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Der Seelenfresser

Irgendwann in dieser Nacht geschah es - Gryf aus Llandrysgryf auf der Insel Mona empfing Merlins Ruf!


»Komm sofort zu mir! Komm in den Saal!« lautete die knappe Botschaft.

Der blondhaarige Druide mit dem jungenhaften Gesicht, das über seine wahre achttausendjährige Existenz hinwegtäuschte, war augenblicklich hellwach, obwohl er noch eine Sekunde vorher tief geschlafen hatte. Er schlug die Augen auf, fühlte gleichzeitig die Wärme eines weichen Mädchenkörpers neben sich und glitt geschmeidig aus dem Bett.

Das Zimmer, Teris Zimmer, lag in dämmrigem Zwielicht. Durch das Westfenster fiel helles Sternenlicht herein und schuf seltsame Reflexe im Gesicht der goldhaarigen jungen Frau, die nichts von Gryfs Erwachen bemerkt und auch Merlins Ruf nicht empfangen hatte. Teri Rheken schlief weiter, während der Silbermond-Druide in seine Jeans und Turnschuhe schlüpfte, auf ein Hemd verzichtete und dann fast lautlos auf den Korridor hinaustrat.

Auch hier, wie in allen Räumen von Caermardhin, herrschte eine konstante Temperatur von 18 Grad Celsius.

Gryf ging schnell, aber nicht überhastet über die steinernen Fliesen der tausendjährigen Burg - Merlins Burg. Minuten später stand er vor der schlichten Holztür, hinter der kein Nichteingeweihter den Saal des Wissens, das bestgehütete Geheimnis von Caermardhin, vermutet hätte.

Gryf war eingeweiht - und er zählte zu den wenigen Personen, denen es möglich war, den Saal ohne sofortigen Verlust seines Lebens zu betreten. Er war autorisiert, von Merlin.

Gryf betätigte den Öffnungsmechanismus und übertrat die Schwelle, die ihn schlagartig ins eisklirrende Weltall zu versetzen schien.

Der Druide durchschritt den rätselhaften Raum, der keine natürlichen Grenzen hatte, obwohl er in Merlins Burg eingebettet war. Ringsum pulsierte der ewige Atem des Universums.

Neben dem Uralten in der wallenden weißen Kutte blieb Gryf stehen. Er straffte sich unwillkürlich, als er zunächst das Gesicht des Magiers studierte und dann einen Blick in die vor Merlin schwebende Glaskugel warf.

Das Entsetzen griff nach Gryf, als er erkannte, was die Bildkugel zeigte.

»Meeghs!« bekräftigte Merlin mit Grabesstimme.

***

Meegh-Dämonen, dachte Gryf fassungslos, als er den massigen schwarzen Körper sah, den die Kugel zeigte. Die Kugel, die Künftiges und Vergangenes für den Beobachter aufleben lassen konnte, aber auch die Gegenwart.

Und Gryf, der ehemalige Druidenpriester aus Llandrysgryf, fragte sich in dieser Sekunde beklommen, um welche der drei Zeitebenen es sich hierbei handelte. Allein Merlins Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, daß die Vergangenheit nicht gemeint war!

Konturlos, schattenhaft und in seinem wahren Aussehen nicht erkennbar offenbarte sich der Spider, das Dimensionenschiff der Meeghs, ihren Augen!

»Das gibt es nicht!« fand Gryf seine Sprache wieder. »Beim Silbermond -Merlin, ich dachte, wir hätten diese verdammten Nachtschattengewächse erst mal für längere Zeit auf Eis gelegt?«

»Das dachte ich auch«, erwiderte Merlin ruhig. Aber nur seine Stimme blieb gelassen, in den ewigkeitsjungen Augen des mächtigen Magiers, der seit Jahrtausenden korrigierend in die Geschicke des Kosmos eingriff, blitzte es. »Sie müssen einen neuen Weg gefunden haben, ein anderes Tor…«

Gryf fröstelte plötzlich, als er an das Ereignis dachte, das nun schon Monate zurücklag und fast das Ende der freien, unversklavten Menschheit bedeutet hätte. Damals waren die Meeghs mit ihren Dimensionsschiffen in nie gekannter Stärke über der Erde erschienen. Ihr Ziel war nicht allein die Übernahme des Planeten gewesen, vorrangig hatten sie es darauf abgesehen, ihren stärksten Gegner mattzusetzen - Merlin! Er, der ihnen schon zahllose Niederlagen beschert hatte und endlich ausgeschaltet werden sollte.

Und fast wäre es den Meegh-Dämonen auch gelungen. Ihr Plan schien aufzugehen, als sie ein Dorf in der Nähe von Caermardhin besetzten und dann zum Direktangriff auf die Ewigkeitsburg Merlins übergingen. Nur ein in dieser Stärke noch nie stattgefundenes Zeitparadoxon, das Merlin zusammen mit dem französischen Parapsychologen, der Merlins Stern trug, getätigt hatte, löschte die Gefahr im letzten Moment aus. Das Paradoxon korrigierte die Meegh-Flotte aus diesem Universum heraus, als habe es sie nie gegeben!

Als Merlin jedoch anschließend das Weltentor schloß, durch das die Schattendämonen aus ihrem Universum in das Universum der Menschen vorzudringen vermochten, kam es zu einem Effekt, der Merlin schlagartig alle weißmagischen Kräfte raubte. Die Entropieverringerung, die durch das Schließen des Weltentores erfolgt war, suchte sich einen Energieausgleich, den sie in dem Weißmagier fand und ihn parapsychisch fast ausbrannte!

Nach diesem Vorkommnis, das die Meeghs zwar für ungewisse Zeit aus dem Menschheitskontinuum verbannte, aber immer noch keine endgültige Lösung des Meegh-Problems darstellte, hatte sich Merlin wochenlang in einen unbekannten Teil seiner Burg zurückgezogen, um seine verlorenen Kräfte zu regenerieren. Was ihm größtenteils gelungen zu sein schien. Seit einiger Zeit zeigte er sich jedenfalls wieder seinen Freunden. Das waren auf Caermardhin - nachdem Professor Zamorra und Nicole Duval wieder auf ihr Château de Montagne zurückgekehrt waren - nunmehr nur noch Gryf und Teri Rheken. Doch dieses Dreiergespann hatte sich schon oft genug als pures Gift für übermütige Schwarzblütler erwiesen!

»Ein anderes Tor…« echote Gryf benommen. »Gibt es derer so viele? Ich dachte immer, es handelte sich dabei um höchst seltene Gebilde.«

»Das sind sie auch. Das einzige Tor, das in unserer Nähe existierte - und mit Nähe meine ich eine Raumkugel von immerhin zirka fünfzig Lichtjahren wurde von mir geschlossen. Wenn die Meeghs in einigen Wochen hier ankommen werden mit ihren Spidern, haben sie ein hübsches Stück Weg hinter sich!«

»In einigen Wochen? Dann zeigt die Kugel also zukünftige Bilder? Die Gefahr ist noch nicht relevant?«

»Es besteht kein Grund zur Erleichterung«, wies ihn Merlin zurecht. »Die Gefahr ist relevant - hier und jetzt! Oder willst du warten, bis dir die Energiestrahler eines Spiders den Hintern wegblasen?«

Gryf hüstelte gekünstelt. Merlin hatte recht, aber er war trotzdem erleichtert, daß die Konfrontation, wenn sie schon sein mußte, noch ein paar Wochen auf sich warten lassen würde.

»Was können wir tun?« fragte er geradeheraus.

Merlin schwieg nachdenklich. Dann sagte er gedankenschwer: »Es gibt auf dieser Erde eine Waffe, der selbst die Meeghs nicht widerstehen können. Ein Stück stabilisierter magischer Energie, das vor Äonen von den mächtigsten weißmagischen Druidenpriestem des Silbermondes erzeugt wurde…«

Merlin brauchte nicht weiterzusprechen. »Der Stein der Druiden!« stieß Gryf rauh hervor.

»Du kennst ihn?« fragte der Zauberer von Avalon überrascht.

»Ich kenne die Legende«, erwiderte Gryf erstaunt. »Du wirst dich doch nicht diesem Hirngespinst hingeben?«

Aber Merlin schüttelte den Kopf. »Kein Hirngespinst«, sagte er bestimmt. »Den Stein gibt es.« Er legte eine Pause ein, in der er Gryf eingehend musterte. »Und du wirst ihn finden!«

Der Druide aus Llandrysgryf sah ihn an, als habe er den Verstand verloren…

***

Der Mann, der in verkrümmter Haltung vor dem großen Schreibtisch stand und verzweifelt um sein Gleichgewicht kämpfte, war von kraftvoller, durchtrainierter Gestalt. Doch das half ihm in diesen Augenblicken wenig. Etwas drang wie ein warmer Luftstrom in sein Gehirn und verwischte alle Eindrücke, die ihm seine Sinne vermitteln wollten. Er taumelte. Sein markantes Gesicht mit den grauen Augen war verkniffen, der Mund zu einem dumpfen Stöhnen geöffnet. Im Schwanken stieß er gegen die grelleuchtende Schreibtischlampe und fegte sie ungeschickt zu Boden, wo die Birne knallend zerbarst. Augenblicklich legte sich die Dunkelheit wie ein schweres Tuch über den Raum, dessen Hauptbeleuchtung nicht eingeschaltet war.

Der Mann ging ebenfalls zu Boden. Äußerst unsanft war der Sturz, bei dem sich ein Knopf seines Hemdes öffnete und eine trotz der Finsternis silbern schimmernde Scheibe hervorrutschte.

Die Scheibe, einem Amulett nicht unähnlich, war an einer stabilen Kette befestigt. Ihr Zentrum wurde von einem Drudenfuß eingenommen, um den sich die zwölf Tierkreiszeichen gruppierten, welche wiederum von einem Ring eingefaßt waren, der mit seltsamen Hieroglyphen übersät war. Die Zeichen wirkten fremdartig, völlig unvertraut, und sie pulsierten leicht, während sich der Drudenfuß im Mittelpunkt der Silberscheibe rötlich zu verfärben begann.

Der Mann setzte sich benommen auf. Die umgebende Dunkelheit schien ihn nicht zu verwirren. Aber seine Finger tasteten beinahe hektisch nach dem Amulett, das er auf seiner Brust trug.

Er bewegte die Lippen, aber das Sprechen bereitete ihm Mühe, sein Mund war wie ausgedörrt.

»Nicole…« flüsterte er kaum hörbar, wobei er die Silberscheibe mit beiden Händen fest umschloß.

Dann wartete er.

Ein gespenstischer Effekt begleitete dieses Warten: Durch das Fleisch und die Knochen seiner wie im Krampf erstarrten Hände war die Aktivität des Amuletts zu erkennen. Die Hieroglyphen, die plötzlich von einem eigenen unheimlichen Leben erfüllt zu sein schienen, leuchteten die Hände des Mannes wie Röntgenstrahler aus!

Zwei Minuten später ging die Tür auf.

Eine zierliche, attraktive Frauengestalt erschien im Rahmen. Sie zuckte leicht zusammen, als würde ein Schauder durch ihren Körper jagen. Mit der Dunkelheit, die sie empfing, hatte sie offensichtlich nicht gerechnet.

»Chef?« fragte sie rauh in die Finsternis. Gleichzeitig glitt ihre Hand zum Lichtschalter und knipste ihn an.

»Nein!« schrie sie auf, als sie in der aufflammenden Helligkeit die Situation erfaßte.

»Zamorra!«

Regungslos hockte er auf dem Boden vor seinem Schreibtisch. Starr, leblos, tot…

***

»Bist du jetzt völlig übergeschnappt?« fauchte Teri Rheken, die das Ganze gar nicht witzig finden wollte. Sie saß im Schneidersitz auf ihrem riesigen Bett, das sie bezeichnenderweise ihren Spielplatz zu nennen pflegte, und starrte Gryf entgeistert an. Nichts verhüllte ihren makellosen nackten Körper, nicht einmal das hüftlange, golden schimmernde Haar, das sie soeben mit einer energischen Kopfbewegung nach hinten geschleudert hatte. »Dasselbe habe ich Merlin auch gefragt«, erwiderte Gryf gelassen. Er hielt einen kleinen Metallstab in der Hand, den er einige Sekunden nachdenklich betrachtete und dann entschlossen in die Innentasche seiner Jeansjacke steckte. Er war jetzt vollständig angezogen, nur noch nicht gekämmt, was bei seinen Haaren allerdings niemanden störte, da man ihn bisher kaum in einem anderen Zustand erlebt hatte.

»Der Olle hat sie nicht mehr alle!« grunzte er im Anschluß und zwinkerte Teri verschwörerisch zu.

Dadurch wurde deren Blick jedoch auch nicht wärmer. Kalt sagte sie: »Wenn du es wirklich ernst meinen solltest und in einer verrückten Nacht-und-Nebel-Aktion ausrücken willst, brauchst du dich die nächsten zehntausend Jährchen nicht mehr in meinem Kämmerlein blicken zu lassen - das nur zur Information!«

»Keine Bange«, beschwichtigte sie der blondschopfige Druide, setzte sich neben sie auf ihre Spielwiese und küßte sie, wie es sich für einen gestandenen Mann seiner Erfahrung geziemte. Immerhin lustwandelte er schon über achttausend Jahre über diese Welt.

»Du bleibst also hier?« erkundigte sich Teri Rheken hoffnungsvoll, nachdem sich ihre Lippen wieder voneinander gelöst hatten. »Es war nur einer deiner himigen Späße?«

»Das habe ich nicht gesagt«, stellte Gryf richtig. Sie stieß ihn von sich.

»Was soll das heißen, du Schuft?«

Gryf grinste breit. »Nicht mehr und nicht weniger, als daß ich mich natürlich vorher überzeugt habe, daß es draußen nicht neblig ist…«

***

Der Schreck lähmte sie sekundenlang. Wie ein Blitz raste die Angst durch ihr Bewußtsein.

Stockend setzte sie sich in Bewegung. Nicole Duval stolperte in den Raum, der nichts anderes als Zamorras großzügig eingerichtetes Arbeitszimmer war. Ihr Herz hämmerte bis hinauf in ihren Hals.

Wie im Traum nahm sie die heruntergefallene Lampe wahr; es drang kaum in ihr Denken. Denn das war nur auf eines fixiert: Zamorra!

Sie kniete vor ihm nieder, wagte nicht einmal, ihn anzufassen.

»Du!« preßte sie erschüttert hervor.

Er reagierte nicht, hockte nur da wie ein steinerner Buddha, völlig reglos. Seine Augen waren offen, blickten leer geradeaus. Nichts an ihm verriet Leben, und obwohl Nicole ihn noch nicht berührt hatte, war sie sich auf entsetzliche Weise gewiß, daß sich seine Haut kalt, eiskalt, anfühlen mußte!

Wahnsinn, dachte sie zitternd. Ihr Blick wanderte tiefer, blieb an dem silbernen Amulett haften, um das sich die Hände des Reglosen geschlossen hatten.

Das Amulett, von dem Nicole wußte, daß es von dem legendären Magier Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne in einem anderen Universum geformt worden war, sah völlig normal aus.

Aber was hieß bei diesem Wunder der Magie schon normal…?

Nicole lehnte sich verzweifelt gegen die wachsende Furcht auf, die allmählich die Oberhand in ihr zu erringen drohte und ihr nüchternes Überlegen verhinderte.

Normalerweise bestand zwischen ihr und Merlins Stern eine starke Affinität. So vermochte sie beispielsweise, wie Zamorra selbst, das Amulett über Entfernungen hinweg zu rufen. Dazu genügte ein intensiver gedanklicher Wunsch, und die Silberscheibe kam scheinbar schwerelos herangeschwebt! Außerdem konnte Nicole mit Hilfe des Sterns das rätselhafte Flammenschwert entstehen lassen, eine wirkungsvolle Waffe gegen die Geschöpfe der Finsternis.

Nicole versuchte, ohne Berührungskontakt eine telepathische Verbindung mit dem Amulett herzustellen. Ihre faszinierenden braunen Augen weiteten sich etwas dabei, und auch die goldenen Tüpfelchen in ihren Pupillen schienen sich vor Erregung zu vergrößern.

Ihre Gedankenfühler, die leicht konfus umherhuschten, tasteten nach der silberscheibe mit dem Drudenfuß.

Minutenlang.

Ihre Umgebung verlor in dieser Zeit jegliche Bedeutung, und auch der Faktor Zeit erlangte eine gewisse Gleichgültigkeit.

Aber der Kontakt kam nicht zustande.

Ein Frösteln zog über Nicoles Kopfhaut. Das Amulett reagierte auf keine Weise. Genausogut hätte sie versuchen können, telepathischen Kontakt mit einem Kieselstein aufnehmen zu wollen! Noch nie zuvor war solches geschehen…

Nicole Duval, Zamorras Privatsekretärin, »Zusatzgedächtnis« und Lebensgefährtin, gab den Versuch auf.

Und da merkte sie erst, daß sie nicht mehr allein mit Zamorra im Zimmer war.

Raffael Bois, der alte Diener von Château de Montagne, stand abwartend in der Tür.

»Raffael!« rief Nicole erleichtert. Sein Anblick gab ihr schlagartig etwas von ihrer sonstigen Ruhe zurück. Der Diener war eine feste Institution auf dem Loire-Schloß. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn er eines Tages den Dienst quittieren oder gar sterben würde. Aber wenn man Raffael so sah, kam man gar nicht auf den Gedanken, daß dieser alte Mann sterblich sein könnte. Sein livriertes Äußeres strahlte etwas ungemein Beruhigendes aus. Wer ihn sah, dem wurde unweigerlich etwas von Raffaels Ausgeglichenheit zuteil.

»Was ist passiert?« fragte der Butler und schenkte sich überflüssige Sprachschnörkel. Bedächtig trat er an den noch immer unverändert in der Hocke befindlichen Professor heran.

Raffaels linke Augenbraue hob sich kaum merklich.

»Ich bin durch ein knallendes Geräusch aufgewacht. Wie Sie wissen, liegt mein Zimmer in unmittelbarer Nähe. Als ich dann noch hörte, wie Sie aufgeregt über den Korridor hierherliefen, entschloß ich mich, nach dem Rechten zu sehen«, erklärte er. »Was ist mit ihm?« Er deutete auf den Sitzenden. »Macht er irgendeine Form von Yoga. Transzendentale Versenkung oder wie der Unsinn heißt?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Er - er atmet nicht mehr!« preßte sie mühsam hervor. Ihr Blick lag wieder auf Zamorra. »Und sehen Sie sich das Amulett an… wie er es umklammert…«

»Atmet nicht mehr?« echote der Diener und hob auch noch die rechte Augenbraue. »Dann ist er tot!«

Nicole schluchzte auf.

»Entschuldigung. Es sollte ein Scherz sein«, sagte Raffael zerknirscht, der das alles nicht ganz ernst nahm.

Er beugte sich vor. Seine Fingerspitzen tupften Zamorra an der rechten Wange an. Das genügte.

»Eiskalt!« rief Raffael betroffen.

Im nächsten Moment entwickelte er eine hektische Aktivität. »Schnell!« schrie er, während er Zamorra auf den Rücken legte und Wiederbelebungsversuche einleitete. »Rufen Sie einen Rettungshubschrauber! Es geht um Minuten!«

In diesem Augenblick kam Leben in Professor Zamorra. Er schlug die Augenlider ein paarmal blinzelnd auf und nieder und sah sich befremdet im Zimmer um. Seine Hände lösten sich von dem Amulett.

»Er lebt!« verkündete Raffale Bois.

»O, Liebling«, rief Nicole.

»So schnell stirbt sich nicht!« sagte der Meister des Übersinnlichen.

***

Zur gleichen Zeit…

Der mondlose Himmel legte die zerklüftete Landschaft in tiefe Nacht. Die geringe Lichtausbeute der sichtbaren Sterne, deren Leuchten über undenkbare Lichtjahrentfernungen zur Erde vordrang, genügte nicht, um sicheren Fuß über die zerrissenen Küstenausläufer zu marschieren.

Das wußten auch Pyter Pitlochry und die hübsche Susan O’Hara. Daß sie Callanish trotzdem zu mitternächtlicher Stunde und noch dazu heimlich verlassen hatten, lag an einem einzigen Umstand, der ihnen schon übel mitgespielt hatte.

Sie liebten sich.

Nur daß ihre Liebe weder von Susans noch von Pyters Familie gebilligt wurde. Im Gegenteil: sie wurde sogar bekämpft, wo immer sich eine Möglichkeit dazu bot!

Heimliche nächtliche Treffs waren der einzige Weg, sich überhaupt zu sehen und Zärtlichkeiten auszutauschen. Bisher waren sie noch nicht erwischt worden. Diese Möglichkeit verdrängten sie auch lieber aus ihrem Bewußtsein, denn mit ihren Eltern war in diesem Punkt nicht zu spaßen.

»Mir ist kalt«, flüsterte Susan mit vibrierender Stimme. Ihr schmales Gesicht war kaum wahrnehmbar, dennoch war zu sehen, daß es nicht die Kälte allein war, die dem Mädchen zusetzte. Susan war achtzehn Jahre alt und das einzige Kind in der Familie. Sie war im allgemeinen von ernster, nachdenklicher Natur, keines von diesen frühreifen Disco-Sternchen. Aber an diesem Abend kam zu ihrer Ernsthaftigkeit noch etwas anderes hinzu, das ihr zusetzte.

Angst…

»Willst du meine Jacke?« fragte Pyter fürsorglich. Er wartete ihre Antwort gar nicht ab, sondern schälte sich aus seiner fellgefütterten Cordjacke und hängte sie Susan über die zierlichen Schultern. Darunter trug er noch einen dicken Wollpullover, so daß er den Verlust der Jacke nicht sonderlich spürte.

»Danke«, hauchte Susan und schenkte ihm einen zärtlichen Blick. Auch sie trug einen dicken Rollkragenpullover und hatte trotzdem kalt. Die Kälte kam jedoch nicht von außerhalb, sie saß in ihr.

»Sollten… sollten wir nicht lieber umkehren?« fragte das Mädchen Sekunden später scheu.

Pyter blieb ruckartig stehen. Er war rechts von Susan gegangen, und hinter ihm bewegte sich, in der Dunkelheit nur andeutungsweise erkennbar, die träge Wassermasse des Meeres. Schwarz und bedrohlich sah das Wasser aus, in dem sich schwach ein paar Sterne spiegelten.

»Umkehren!« fragte Pyter kratzig. Der rauhe Küstenwind riß ihm das Wort fast von den Lippen.

Auch Susan blieb stehen.

»Ich habe Angst«, gestand sie. »Furchtbare Angst! Laß uns kehrtmachen!« flehte sie.

»Angst wovor?« wollte der um ein Jahr ältere, dunkelhaarige Junge wissen. »Vor mir? Hier ist niemand sonst.«

»Red keinen Unsinn, bitte«, sagte Susan. »Du weißt, daß ich vor dir keine Angst habe. Meine Güte, Pyt, ich weiß ja selbst nicht, was los mit mir ist! Seit ein paar Minuten ist mir, als würden wir beobachtet. Als verfolgte uns jemand…«

»Jetzt redest du Unsinn«, erklärte Pyter. Er nahm Susans Hand in die seine und drückte sie aufmuntemd. »Wer soll uns denn ei dieser stockdunklen Nacht verfolgen? Wir sehen ja selbst kaum die Hand vor den Augen.«

Sie zuckte die Achseln, was er nicht sehen konnte.

»Na?« fragte er leichthin.

Susan erwiderte nichts. Steif setzte sie sich wieder in Bewegung.

Nach einer Viertelstunde tauchten die gigantischen Steinkolosse der Standing Stones vor ihnen auf. Nicht weit davon lag ihre »Liebeslaube«, die in dieser Nacht zu einem Ort unfaßbaren Grauens werden sollte…

***

Er hatte die Sprachlosen ganz auf seiner Seite!

Professor Zamorra erhob sich mit schlenkrigen Bewegungen vom Fußboden und lächelte Nicole Duval dankbar zu.

»Danke, daß du gekommen bist, als ich nach dir rief«, sagte er. »Du warst mir eine große Hilfe.«

Nicole verstand nur Bahnhof. Und das sagte sie ihm auch.

»Dann stimmt es also, daß du mich telepathisch hierherbeordert hast«, meinte sie. »Es war wie ein Zwang, als ich das Schlafzimmer verließ, um nach dir zu sehen. Ich hatte plötzlich fürchterliche Angst, daß dir etwas zugestoßen sein könnte. Gleichzeitig glaubte ich, Impulse deines Amuletts zu spüren…«

Zamorra nickte.

Raffael kam sich in realistischer Selbsteinschätzung ziemlich überflüssig vor und bat, in sein Bett zurückkehren zu dürfen, was ihm auch gewährt wurde.

»Frag mich jetzt nicht, was im einzelnen passiert ist«, sagte Zamorra, als der Diener gegangen war. Er bückte sich und hob die zerbrochene Lampe auf. Sekundenlang hielt er sie versonnen in der Hand. »Es war ein regelrechter Blackout«, murmelte er dann, wie zu sich selbst. »Etwas Fremdes hat mein Amulett manipuliert. Den Effekt hast du ja gesehen. Mein Bewußtsein wurde irgendwie vom Körper getrennt. Ich habe alles mitverfolgt. Dein Eintreten. Raffaels Erscheinen. Aber ich vermochte mich nicht bemerkbar zu machen. Erst als du selbst versucht hast, Kontakt mit dem Amulett aufzunehmen und das Flammenschwert entstehen zu lassen, gelang es mir, Merlins Stern wieder unter meine Kontrolle zu bringen. Der Fremdeinfluß ist wieder völlig verschwunden. Ich konnte seinen Ursprung nicht lokalisieren.«

»Merlin«, sagte Nicole und legte den Arm zärtlich um ihn.

Er schüttelte den Kopf.

»Der Verdacht läge nahe, daß der, der das Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hat, auch als einziger außer mir damit etwas zu bewirken vermag. Aber ich schließe Merlin als Verdächtigen aus. Jener, der mit dem Amulett arbeitete, war böse! Ich spürte es genau.«

»Und deshalb kann Merlin nicht gemeint sein«, fügte Nicole hinzu.

»Richtig«, bekräftigte Zamorra. »Es ist etwas anderes. Und ich werde auch herausfinden, was.«

»Was heißt hier du? Ich helfe dir selbstverständlich. Die Sache interessiert mich, und sie ist zu gefährlich für dich allein. Du brauchst doch immer ein Kindermädchen, das auf dich aufpaßt und dir die Windeln wechselt, wenn Not am Mann ist…«

»Nun halt aber mal die Luft an«, meinte Zamorra grinsend. »Du hast wohl völlig vergessen, daß du für morgen eine Verabredung hast?«

»Manu!« ging Nicoles Geist eine ganze Scheinwerferbatterie auf. »O, verdammt!«

Zamorra stellte die Lampe auf den Schreibtisch zurück. »Halb so wild«, sagte er. »Es geht auch mal ohne dich…«

»Ich werde Manu anrufen«, erwiderte Nicole unfroh. »Wir müssen unseren Einkaufsbummel eben verschieben.«

»Das wirst du nicht tun«, widersprach Zamorra. »Es paßt mir ganz gut in den Kram, daß du mal ein bißchen Abwechslung bekommst, die nicht sofort wieder auf eine Konfrontation mit irgendwelchen Dämonen hinausläuft.« Er zog sie an sich und küßte sie sanft. Ihre Augen leuchteten. Aber sie konnte ihre Sorge nicht verstecken.

Manu, wie Manuela Ford, Bill Flemings Freundin, im engsten Kreis genannt wurde, war seit ein paar Monaten mit Zamorras amerikanischem Freund fest liiert. Und jetzt hatte sie ihren Besuch auf Château de Montagne angesagt, weil es ihr in den Staaten zu langweilig geworden war. Bill Fleming, ein Historiker von Weltruf, dabei aber genausowenig wie ein vertrockneter Professor aussehend wie Zamorra, hatte sich wieder einmal für Tage oder Wochen in zeitraubende Recherchen für ein neues Buch vergraben. Er hatte einen vielversprechenden Indio-Mythos entdeckt, dessen Ursprünge und Wahrheitsgehalt er unbedingt überprüfen wollte.

Nichts für Manuela Ford, dieses kesse Lebegirl, das Bill nach allen Regeln weiblicher Verführungskunst den Kopf verdreht hatte. Sie und Nicole bildeten eine unschlagbare Verbindung, wenn es darum ging, ganze Ladenketten nach den neuesten Modeverirrungen auf den Kopf zu stellen…

»Und du glaubst wirklich…« begann Nicole zögernd.

»Keine Angst«, wischte der Meister des Übersinnlichen ihre Zweifel beiseite. »Die ganze Aktion vorhin erschien mir ziemlich ungezielt. Ich glaube nicht, daß mich jemand direkt angreifen wollte, und damit ist es fraglich, ob sich in dieser Sache so schnell etwas tut.«

»Laß uns morgen früh noch mal darüber reden«, schlug Nicole Duval diplomatisch vor. Sie sah auf die Uhr. »Es ist schon lange nach Mitternacht. Zeit selbst für dich, das Bettchen aufzusuchen.«

»Wenn es von einer so bezaubernden Person wie dir vorgeheizt wird, gern«, gab Zamorra zu.

Sie lachten.

Sie verließen das Arbeitszimmer und löschten das Licht hinter sich. Nicole ging ein paar Schritte voran, so konnte sie auch nicht sehen, wie Zamorra sein Amulett erneut umklammerte und Mühe hatte, die Schmerzen zu verbergen, die in diesen Sekunden etwas schwächer als vorher durch sein Gehirn peitschten. Wieder pulsierten die Hieroglyphen auf der Silberscheibe sekundenlang unter dem Zustrom einer fremden Macht, die von irgendwoher auf Merlins Stern einwirkte.

Als sie das Schlafzimmer erreichten, war wieder alles normal. Nur Zamorra wußte, daß nichts normal war.

***

Pyter Pitlochry drehte den Docht der Petroleumlampe etwas höher und zündete ihn mit dem Feuerzeug an. Im ersten Moment knisterte es ein bißchen, dann breitete sich der gedämpfte Schein in der Hütte aus.

Pyter stellte das Drahtgestell auf das Sims über der offenen Feuerstelle, bückte sich und machte sich geschickt daran, ein Feuer aus kleinen Holzscheiten zu entfachen.

Weder er noch Susan, die am einzigen Fenster der niedrigen Hütte Stellung bezogen hatte und mit brennendem Blick nach draußen starrte, sprachen ein Wort. Eine lähmende Atmosphäre herrschte in Hem kleinen Unterschlupf.

Zwei Minuten später flackerte ein anheimelndes Feuer im Kamin.

Pyter richtete sich auf und ging zu seiner Freundin. Er umschlang sie von hinten und küßte sie in den Nacken. Dabei sog er genußvoll den Duft ihres herben Parfüms ein.

Als sie auf seine Zärtlichkeit nicht reagierte, faßte er sie an den Schultern, um sie so zu drehen, daß er ihr Gesicht sehen konnte.

Sie wehrte sich dagegen.

»Laß mich«, sagte sie leise, mit unterdrücktem Schluchzen und starrte weiter hinaus in die windgepeitschte Nacht.

»Heh!« sagte Pyter lahm. Er schob sich zwischen sie und das Fenster und sah sie fragend an. Ihr Gesicht lag im Schatten der Petroleumlampe, die hinter ihrem Rücken stand. Trotzdem sah der Junge, daß Tränen unter ihren Augen glänzten. »Sag mir doch endlich, was du hast! Den ganzen Weg warst du schon so komisch…«

Sie schluckte, blickte an ihm vorbei, hinaus, wo ein paar hundert Meter entfernt die Standing Stones wie drohende Riesenfinger in den nachtschwarzen Himmel stachen.

»Wir sind verloren«, sagte sie plötzlich sehr undeutlich und mit einem Blick in ihren Augen, als befände sie sich in Trance. »Das Böse greift nach uns…«

Er starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal, und er konnte nicht verhindern, daß sich bei ihren Worten, die sie mit hohler Stimme sprach, eine Gänsehaut auf seinem Körper bildete.

»Susan…«

Ihre Züge verschlossen sich jetzt völlig vor ihm. Pyter verfolgte den unglaublichen Vorgang mit weitaufgerissenen Augen. Es war, als kapsele sich Susan vollständig von ihm und ihrer Umgebung ab. Nur etwas behielt seine Bedeutung.

Hinter Pyter…

Draußen…

Der Junge spürte, wie ihm kalter Schweiß auszubrechen begann. Ein Luftzug streifte seinen Nacken. Er zuckte zusammen.

Die Angst hielt ihn im Griff.

Pyter drehte langsam den Kopf, wagte sich kaum zu rühren. Susan geriet aus seinem Gesichtsfeld, etwas anderes rückte hinein.

Die Standing Stones…

Sie hatten sich verändert!

Pyter Pitlochry stöhnte dumpf auf. Das Grauen zog ihn voll in seinen Bann…

***

Mit dem ersten Orientierungs-Sprung ließ Gryf Mardhins Burg im westlichen Wales hinter sich und legte praktisch in Nullzeit die Entfernung bis nach Crieff in Mittelschottland zurück. Crieff deshalb, weil der Druide diesen Ort in jüngster Vergangenheit schon einmal besucht hatte und ihm die Anpeilung dadurch leichter fiel.

Gryf materialisierte zwischen den niedrigen Häusern der kleinen Stadt. Auch hier herrschte noch tiefe Nacht. Der Ortswechsel war ohne Zeitverschiebung erfolgt. Weitverstreute Straßenlampen warfen schwachen Lichtschein auf die Bürgersteige. Der Asphalt glänzte leicht. Kurz vorher mußte es geregnet haben. Jetzt war nichts mehr davon zu spüren. Nur der Himmel sah ziemlich verhangen aus.

Gryf blickte sich prüfend um. Aber es war niemand in der Nähe, der sein jähes Auftauchen beobachtet hatte und nun darüber nachgrübelte, wie ein Mensch von einem Atemzug zum nächsten aus dem Nichts heraus aufkreuzen konnte.

Gryf war allein.

Auf der Straße herrschte kein Autoverkehr. Es war zwei Uhr morgens, der tote Punkt einer Kleinstadt, die etwas abseits der Hauptverkehrswege lag.

Gryf drückte sich in eine Nische zwischen zwei Häusern, um ein Entdecktwerden völlig auszuschließen. Seine Hand tastete in die Jeansjacke und zog den Zentrumsstein hervor, den Merlin ihm für die Dauer der wahnwitzigen Aktion überlassen hatte.

Gespannt drehte er die blaue Murmel von der Größe eines Kieselsteins zwischen den Fingern. Die Oberfläche des Steines war absolut glatt, makellos. Sie sah auch nicht wie Stein aus, sondern ähnelte eher dickem Panzerglas. Sie war von milchiger Transparenz mit einem blauen Farbstich. Bei genauem Hinsehen erkannte man, daß sich in dem Stein etwas bewegte. Eine neblige Substanz, die ständig neue Formen und Muster annahm. Und hinter diesem Nebel war noch etwas anderes schwach erkennbar…

Gryf blickte mit wachen Augen in die winzige Kugel, die aus Merlins unerschöpflichem Arsenal stammte. Was er sah, weckte wehmütige Erinnerungen, die er mit Gewalt unterdrücken mußte.

Der Silbermond…

Hinter dem bläulichen Nebel im Zentrumsstein verbarg sich ein Miniaturmodell des Wunderwelten-Systems, eines Sonnensystems, das in einem anderen Universum angesiedelt war und aus dem vor Äonen erstmals Druiden zur Erde herüberwechselten, um sie vom Joch der Finsternis zu befreien. Gryf war ein direkter Nachkomme jener vom Silbermond, und vor achttausend Jahren war ihm etwas gelungen, was nur wenige Druiden vorweisen konnten: Er hatte Unsterblichkeit erlangt! Relative Unsterblichkeit allerdings. So alterte sein Körper zwar nicht mehr (Gryf war physisch auf der Entwicklungsstufe eines etwa Fünfundzwanzigjährigen stehengeblieben), aber durch äußere Gewaltanwendung konnte der blondhaarige Druide jederzeit ums Leben kommen.

Gryf tastete mit seinen Para-Sinnen ins Innere des Zentrumssteines. Merlin hatte ihm das Instrument nicht als Waffe mitgegeben, sondern als Orientierungshilfe. Der Stein war eine Art Kompaß, der jedoch nicht auf die Erdpole geeicht war, sondern auf jenes Objekt, dem die Suche galt: der Druidenstein!

Gryf fragte sich, woher Merlin ein Gerät nahm, das es angeblich ermöglichte, eine Legende aufzuspüren. Und er fragte sich, warum Merlin, wenn er ein solches Instrument in seinem Besitz hatte, nicht schon frühem ach dem Verbleib des Druidensteins geforscht hatte.

»Irgend etwas stimmt da nicht, mein Lieber!« brummte Gryf leise. »Irgendwo bei dieser verdammten Sache ist ein Haken, den nur der Alte kennt, und an dem ich mich, wie ich mich kenne, unweigerlich aufhängen werde…«

Es konnte doch nicht angehen, daß er einfach losspazierte, dabei auf den Ausschlag des Steines achtete und auf diese Weise schließlich den Druidenstein vom nächsten Baum pflücken konnte! Oder…?

Unsinn! dachte Gryf. Der Haken kommt schon noch!

Er konzentrierte sich erneut auf die Kugel in seiner Hand. Er fühlte wispernde Impulse, die im Innern auf sein Tasten reagierten. Gryf hatte die Augen offengehalten, so entging ihm auch nicht die Veränderung im Zentrumsstein.

Das stilisierte Wunderwelten-Modell glomm schwach auf, während er angestrengt versuchte, aus den Impulsen, die ihn über die Kugel erreichten, einen Sinn herauszulesen.

Plötzlich überzog ein grimmiges Lächeln sein Gesicht.

Kontakt!

Der Zentrumsstein hatte auf etwas angesprochen!

Gryf tat einen Schritt nach vorn und vollführte den nächsten zeitlosen Sprung…

***

»Urr!« sagte der Gnom. »Arrga ya anx augor!«

Creag Mhoirs Kopf drehte sich ihm zu. Das Kristallgitter schwang in rasenden Intervallen. Im zuckenden Licht schimmerte das hagere Gesicht des Druiden grün.

Creag Mhoir war alt, uralt, und sein Alter hatte ihn häßlich gemacht. Häßlich von Gestalt und häßlich von Geist, und nie hatte er sich mit dem Alter abfinden können. Der Druide hatte mit der Zeit die Grenze zwischen Genialität und Wahnsinn überschritten, aber in die falsche Richtung. Sein Wahnsinn war von der gefährlichen Art, die man nicht oder erst viel zu spät bemerkt.

Mhoir streckte den Arm aus und deutete mit der spinnenfingrigen Hand auf den Gnom. »Was sagt Er? Drücke Er sich gewählter aus!«

Die Stimme war unangenehm schrill und keckemd. Das Kristallgitter wechselte die Farbe und die Schwingfrequenz und strahlte jetzt Kaltlicht ab. Die Lichtschauer ließen die Lider des Gnomen zucken.

»Xana yargaun errak!« pfiff er.

»Er ist ein Narr«, keifte der alte Druide. »Wir verstehen Ihn nicht. Entferne Er sich aus unseren Augen!« Er machte eine hoheitsvollabwehrende Geste. Der Gnom schlug einen Purzelbaum und zog sich respektvoll ein paar Meter zurück.

Der Druide klatschte befriedigt in die Hände und wandte sich um. Mit gemessenen Schritten durcheilte er den siebeneckigen Raum. Seine weiße Kutte wehte ein wenig hinter dem spindeldürren, faltigen Körper her.

Vor dem Druiden öffnete sich die Wand an einer Stelle zu einem Durchgang. Ohne aufgehalten zu werden, schritt Creag Mhoir hindurch. Seine Hände hatte er leicht vorgestreckt, als wolle er erwartungsvoll etwas umfassen. Die dünnen, knochigen Finger waren gespreizt.

Hinter dem Druiden schloß sich die Wand wieder; das Kristallgitter änderte seine Polarisation und schwang jetzt im Hyperschallbereich. Mhoir blockierte seinen Empfangssinn; die Impulse verebbten zu einem inhaltlosen Raunen. Andere Kristallgitter, die näher lagen, übernahmen die Aufgabe der Informationsübermittlung.

Sekundenbruchteile, bevor sich die Tür wie die Irisblende einer Kamera wieder schloß, schoß eine schwarze Rakete hindurch und überkugelte sich fast zwischen den Füßen des Druiden. Der Gnom wieselte zur Seite und entging dem ungnädigen Blick des Druiden.

Creag Mhoir krümmte die Finger, so daß die Hände wie die Klauen eines Raubvogels wirkten. Dann drehte er sie leicht mit den Handflächen nach oben.

In seinen jettschwarzen Augen irrlichterte es!

***

Die Menhire hatten sich verändert!

Sie hätten dunkel sein müssen in der Nacht. Schwarzgraue Schatten im Gelände. Doch sie waren nicht schwarzgrau, nicht dunkel.

Sie glommen in einem eigenartigen, blau violetten Licht!

Pyter Pitlochrys Augen verengten sich, wurden zu schmalen Schlitzen. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Unwillkürlich stockte sein Atem.

Etwas war dort draußen, zwischen den Standing Stones, jenem uralten Druiden-Heiligtum aus fernster Vergangenheit. Etwas bewegte sich dort zwischen den Menhiren.

Pyter versuchte es zu erkennen, doch irgendwie entzog es sich ihm immer wieder. Die Konturen verwischten, verschwammen einfach in jenem unglaublichen, kalten Licht, das von den Standing Stones ausging.

Etwas in Pyter verkrampfte sich. Er fuhr mit einem jähen Ruck herum, starrte Susan an.

»Du hast Recht, Susan!« stieß er hervor. »Wir sollten wieder verschwinden! Wir waren Narren. Ich hätte besser auf dich eingehen sollen…«

Sie reagierte nicht. Ihre Augen waren weit geöffnet, und sie starrte durch das Fenster nach draußen. Hatte sie seine Worte nicht vernommen?

Er griff nach ihrer Hand. »Komm, wir müssen hir weg!« sagte er. »Schnell, ich fürchte, wir haben nicht mehr viel Zeit…«

Seine Hand umschloß die ihre. Jäh fuhr er zusammen. Die Hand war eiskalt!

»Susan!« keuchte er. Griff nach ihren Schultern, rüttelte sie. »Was ist mit dir los, du…«

Langsam drehte sie den Kopf, wandte den Blick ab von dem Unheimlichen dort draußen. Ihre Lippen öffneten sich.

»Pyter…«

Es war, als würde sie ihn erst jetzt erkennen.

»Weg hier!« schrie er und zog sie mit sich. Die Angst sprang ihn an, krallte sich in ihm fest. Er begann sich vor dem, was geschah, zu fürchten. Vor dem, was Susan verändert hatte…

Doch sie widerstand ihm, wand sich aus seinem Griff. Aber als er sie loslassen mußte, bewegte sie sich von selbst. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen.

Sie folgte ihm aus der Hütte in die Nacht hinaus.

Hier draußen war das Bild noch entsetzlicher. Ein eisiger Schauer lief über Pyters Rücken. Das Leuchten der Standing Stones war stärker geworden. Und wieder sah er eine verschwommene Bewegung…

Einer der größten Felsen begann stärker zu leuchten.

Und dann - schlug das Grauen zu!

***

Gryf fröstelte und schnupperte Seeluft. Das Meer mußte in der Nähe sein. Er glaubte fast das Rauschen an der Küste zu hören.

Der Druide versuchte, sich zu orientieren. Er war gewissermaßen »blind« gesprungen, war lediglich den Impulsen des Zentrumssteins gefolgt. Aber worauf hatte dieser angesprochen?

Gryfs schockgrüne Augen versuchten, die Dunkelheit zu durchdringen. Er stand auf hartem, kargem Boden, der kaum mit Unkraut bewachsen war. Angestrengt lauschte er in sich hinein, versuchte, die zurückgelegte Strecke zu bestimmen. Doch es gelang ihm nicht. Er erfaßte nur mit irgendeiner Art Sondersinn, daß er sich nicht mehr auf Schottland befand. Es mußte eine der benachbarten Inseln sein.

Die Hebriden?

Wenn es nur einen Anhaltspunkt in der Nähe gäbe! Aber hier stand meilenweit kein Haus. Keine Straße war zu erkennen. Nichts, woran man sich in der Dunkelheit hätte halten können.

Nur irgendwo landeinwärts glaubte er einen seltsamen Schimmer wahrzunehmen.

Er sah wieder den Zentrumsstein an. Das Symbol der Wunderwelten schimmerte schwach durch das bläuliche Material. Eigenartige Schwingungen erfolgten.

Gryf spitzte die Lippen und tastete mit seinen Para-Kräften danach. Was konnte ihm die bläuliche kleine Kugel an Informationen liefern?

Sie schien in seinen Fingern zu zucken. So, als wollte sie ihn in eine bestimmte Richtung locken. Er sah wieder auf. Es war die Richtung, in welcher er das Seltsame Schimmern zu sehen geglaubt hatte.

Angestrengt sah er dorthin. Er mußte sich anstrengen, um es wahrzunehmen. Ein kleiner Hügel erhob sich vor ihm und versperrte die direkte Sicht.

Gryf schüttelte sich erneut. Die nächtliche Kälte nagte an ihm. Er bewegte sich zu wenig.

Er machte ein paar Schritte in jene Richtung, in die ihn der Zentrumsstein zu ziehen versuchte.

Aus der Ferne wehte ein kaum noch hörbarer Schrei zu ihm herüber, in welchem sich alles Grauen widerspiegelte, das ein Mensch empfinden kann!

***

»Gleich«, flüsterte Creag Mhoir. »Gleich ist es soweit.«

Er blieb vor der gegenüberliegenden Wand des Raumes stehen, den er betreten hatte. Dort gab es Strukturen, die sich bewegten wie ein Film. Kristallgitter, die unter der Decke rhythmisch schwangen, strahlten Licht ab wie ein Filmprojektor und bildeten die beweglichen Muster und Strukturen, die sich mosaikartig zu Bildern zusammensetzten.

Der Alte sah die Gestalten, die sich bewegten. Und sein wahnsinniges Gehirn jagte über die Kristallgitter Befehle hinaus. Seine Finger krümmten sich, seine Hände schwebten wie ein Adler, der jeden Moment herabstoßen und zupacken konnte.

Eine eigenartige Erregung hatte Mhoir erfaßt. Er vibrierte innerlich.

»Urr«, krächzte der Gnom.

Der Druide hörte es kaum. Er konzentrierte sich auf das Geschehen an der Wand. Es war der Spiegel dessen, was an der Oberfläche der Erde geschah, einige hundert Meter über dem Palast.

Mhoirs Gehirn steuerte das Geschehen.

Sein Geist spaltete sich auf, glitt hinaus auf die Erdoberfläche und erfüllte die Menhire. Sie glommen in einem kalten Licht.

Die Kristallgitter schwangen wie rasend. Der Gnom erzitterte. Die rasenden Intervalle drohten alles Leben im Palast zu zerstören. Doch der hagere Körper des alten Druiden war dagegen gefeit.

Dann schlug Creag Mhoirs wahnsinniger Geist zu.

***

Pyter Pitlochrys Mund klaffte auf zu einem entsetzlichen Schrei. Er sah das Unfaßbare, das Grauenhafte!

Der große Menhir leuchtete gleißend hell auf. Pyter sah seinen zweiten Schatten. Einen warf das Mondlicht, den zweiten die Standing Stones, aber dieser zweite Schatten verblaßte jäh.

Pyter starrte auf seine Hände. Sie wurden durchscheinend. Das blauviolette Licht durchfloß sie förmlich.

Susan stand in der Bewegung erstarrt. Eigentlich hätte sie stürzen müssen, aber eine unfaßbare Kraft hielt sie fest. Sie bewegte sich nicht.

Ein noch stärkerer Lichtfinger ging jetzt von dem grellstrahlenden Stein aus. Langsam, unendlich langsam verlängerte sich der strahlende Balken, als müsse er sich wie ein Bohrer durch massives Gestein fressen. Der Energiefinger bohrte sich durch die andere Lichtenergie.

Direkt auf die in der Bewegung erstarrte Susan O’Hara zu!

Abermals schrie Pyter auf. Er wollte sich herumwerfen, zu Susan, sie mit sich reißen. Aber jähes Entsetzen durchfuhr ihn. Auch er war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen! Wie festgenagelt stand er da, im blauvioletten Licht eingegossen, zur Untätigkeit verdammt.

Und immer näher kam der Lichtfinger dem Mädchen.

»Susan!« schrie Pyter. »Lauf weg, flieh…« Und doch wußte er, daß sie es nicht konnte, daß sich gleich etwas Entsetzliches ereignen mußte…

Der Energiefinger berührte das Mädchen. Und im gleichen Moment umfloß sie intensives Licht, breitete sich über sie aus. Ihre Konturen verwischten irgendwie, wurden von dem unheimlichen Licht aufgezehrt. Das Licht löschte ihren Körper einfach aus.

Pyter kreischte in seiner Verzweiflung, begriff nicht einmal, welche irrsinnigen Töne er ausstieß. Ein Dolchstich brannte in seinem Gehirn. Wie unter einem elektrischen Schlag krümmte er sich wieder zusammen, fühlte, daß er sich wieder bewegen konnte, und brach zusammen.

Von einem Moment zum anderen erlosch das Leuchten der Standing Stones. So, als habe jemand das Licht ausgeknipst.

Und mit dem Licht - war auch Susan O’Hara verschwunden!

Keine Spur blieb von ihr vor der kleinen Hütte zurück…

***

Gryf spurtete los!

Er verzichtete auf den zeitlosen Sprung. Dieser und jener mochte wissen, in welch Teufels Küche der Sprung ihn unvorbereitet tragen würde - auch wenn er auf Schusters Rappen wertvolle Zeit verlor. Aber verlorene Zeit war noch nie so fatal wie verlorenes Leben.

Und Gryf dachte nicht daran, seines sinnlos aufs Spiel zu setzen durch ein unkalkulierbares Risiko!

Er spurtete den Hügel hinauf, hinter dem er die Lichterscheinung zu sehen glaubte. Der Schrei verstummte allmählich, verwehte im Wind.

Gryf war kein Leistungsportler, geriet aber dennoch nicht in Atemnot, als er die Hügelkuppe erreicht hatte und auf der anderen Seite wieder hinabsah.

Er sah Menhire!

Riesige, aufgerichtete Felsen, wahllos durcheinandergestellt, und diese Steine stellten gerade ihr Leuchten ein! Von dort aus war auch der Schrei gekommen, der Gryf kalte Schauer über den Rücken gejagt hatte.

In der Dunkelheit konnte er nicht mehr viel erkennen. Aber als er seine Para-Kräfte einsetzte, erkannte er das aufgepeitschte Bewußtsein eines Menschen dort unten.

Stehende Steine… die waren nicht alltäglich und gehörten zu den Hinterlassenschaften eines unbekannten, uralten Volkes, das außer den Menhiren bei Carnac, den Standing Stones auf Lewis und einigen anderen kleinen Anlagen keine Spuren hinterlassen hatte, als es aus der Weltgeschichte verschwand. Und die Druiden hatten diese Hinterlassenschaften später als Heiligtümer übernommen.

Standing Stones… sollten diese gigantischen Hinkelsteine die Standing Stones sein?

Aber warum hatten sie geglüht? Das hatten weder sie noch andere Steingruppen jemals getan!

Gryf sprang.

Von der Hügelkuppe konnte er keine sichtbare Gefahr mehr wahrnehmen, und die Menhire glühten nicht mehr. Dort unten aber gab es einen Menschen, der vielleicht Hilfe brauchte.

Gryf vollzog den zeitlosen Sprung und stand im nächsten Moment vor einer kleinen Hütte. Sein Kopf flog nach rechts und links, als er nach Gefahren suchte. Aber da war nichts. Nur der Körper eines Menschen, der reglos auf dem harten Boden lag.

Gryf sah fast wie mit Katzenaugen. Deutlich erkannte er den jungen Mann und machte ein paar Schritte auf ihn zu. Dabei stellte er fest, daß dieser das Bewußtsein verloren haben mußte.

»Teufel auch«, murmelte Gryf und packte zu. Er zog den jungen Mann auf die Hütte zu, in der er keine Gefahr wahrnahm. Durch die offenstehende Tür zerrte er ihn hinein. Drinnen knisterte Kaminfeuer.

Gryf erlaubte sich noch eine Kraftanstrengung und zerrte den jungen Mann in einen Stuhl. Dann setzte er sich ihm gegenüber und wartete ab. Durch das Fenster konnte er die dunklen Gebilde der Menhire sehen, die sich kaum vom Hintergrund abhoben.

Der Zentrumsstein schwieg sich aus.

***

»Arrnax!« schrie der Gnom schrill und tanzte auf einem Bein hin und her. »Garaun warr etull! Urr!«

»Halts Maul«, murmelte der alte Druide. Die Schwingungen der Kristalle hatten sich wieder auf erträgliches Maß verringert. Plötzlich kippte eine Lichtfrequenz um. Schlagartig wurde der Baum in kaum noch wahrnehmbares Rotlicht getaucht. Die Bilder an der Wand erloschen jäh.

Creag Mhoir wandte sich langsam um. Sein schmales Gesicht mit der scharf hervorspringenden Nase sah in dieser Beleuchtung wie ein dunkelroter Totenschädel aus. Die Augen lagen tief in den Höhlen.

»Urr!« wiederholte der tanzende Gnom.

Creag Mhoir scheuchte ihn mit einer Handbewegung zur Seite. Er konzentrierte sich auf das, was er seit Jahrtausenden behütete. Es erfüllte kurzfristig seinen Geist und erneuerte die Kraft, die er verbraucht hatte, um den Transmitter-Effekt wirksam werden zu lassen. Und der hatte einwandfrei funktioniert!

Der Stein der Druiden, wohlverwahrt auf samtenem Tuch in gläsernem Schrein, gab ihm die Kraft und verriet ihm gleichzeitig, was er sonst noch tun konnte, wozu ihn die Macht des Steins befähigte.

»Später«, murmelte Creag Mhoir. »Später kümmern wir uns wieder um den Stern. Später, mein Liebling.« Er kicherte verzerrt. »Ich vergesse ihn schon nicht.«

Er ging wieder auf die Wand zu, die sich vor ihm zu einem Durchgang öffnete. Diesmal jagte der Gnom vor ihm hindurch und empfing ihn mit einem keckernden Gelächter.

»Voran, spute Er sich!« schrie der alte Druide. Er eilte durch einen langen Korridor, der hell erleuchtet war, obgleich er keine erkennbaren Beleuchtungskörper aufwies. Das Licht war überall zugleich; weder der Druide noch der Gnom warfen Schatten.

Creag Mhoirs Gesicht hatte sich zu einem diabolischen, erwartungsvollen Grinsen verzogen. Er wollte sein Opfer in Augenschein nehmen, das er mit dem Transmitter zu sich in den unterirdischen Palast geholt hatte!

Seine Schritte hallten durch den Korridor.

***

Gryf bewegte sich nicht, als Pyter Pitlochry erwachte. Der Neunzehnjährige hob langsam den Kopf und öffnete die Augen. Er sah sich verwirrt um, dann sprang er jäh auf, so daß der Stuhl polternd umfiel. »Wer sind Sie?« schrie er Gryf an.

Der Druide hob bedächtig die linke Hand und zeigte dem jungen Mann die leere Handfläche. »Nur ruhig«, sagte er. »Mein Name ist Gryf. Und wer sind Sie?«

Pyter stellte sich vor. Mit einem Satz war er am Fenster. Er sah hinaus. Gryf verfolgte aufmerksam seine Reaktionen. Pyter stieß hörbar die Luft aus.

»Die Stones«, sagte er. »Sie sind wieder normal. Haben Sie damit zu tun, Mister?«

Der Silbermond-Druide schüttelte langsam den Kopf. Sein blondes, wirres Haar schien im flackernden Schein der Petroleumlampe und des Kaminfeuers von einer goldenen Aureole umgeben zu sein. Die Augen leuchteten grün. Irritiert fixierte Pitlochry sie.

»Ich sah die Steine leuchten und hörte jemanden schreien«, sagte Gryf langsam, leise und deutlich. »Ich näherte mich und fand Sie bewußtlos. Die Steine leuchteten nicht mehr.«

»Susan«, murmelte Pyter. Er eilte zur Tür und stieß sie auf. »Wo wollen Sie hin?« fragte Gryf sanft. In der Tür fuhr der junge Inselschotte herum. »Ich muß wissen, was mit Susan geschehen ist!« stieß er hervor.

Dann stürmte er hinaus. Gryf erhob sich von seinem Stuhl und folgte ihm langsam. Draußen war Pyter stehengeblieben und sah immer wieder zu den Stones und dann zu einer Stelle in unmittelbarer Nähe.

»Bis hierhin«, flüsterte er rauh. »Bis hierhin ist sie gekommen. Und dann…«

Gryf trat zu ihm. »Susan ist Ihr Girl?« fragte er.

Pyter nagte an seiner Unterlippe. »Wer sind Sie?« fragte er statt einer Antwort erneut. »Woher kommen Sie?«

Gryf lächelte. »Von Mona«, sagte er. »Die Briten nennen sie auch Anglesey.«

Pyters Kopf flog herum. »Mona, die Druideninsel?«

»Ich bin ein Druide, Pyter«, gab Gryf sich zu erkennen. Er wußte selbst nicht, warum er das tat.

»Es gibt keine Druiden mehr«, flüsterte Pyter erstickt. »Schon lange nicht mehr. Sie sind Legende.«

»Ich bin ein Druide«, wiederholte Gryf. Er streckte seine linke Hand aus und spreizte die Finger. Zwischen ihnen begannen bläuliche Funken zu tanzen.

Pyter trat einen Schritt zurück. Dann sah er wieder zu den Menhiren.

»Was ist mit den Steinen?« stieß er hervor. »Was hat sie verändert? Und warum? Es war früher nicht! Nie ist hier etwas Ähnliches geschehen! O, Susan…« Er kniete nieder, und seine Hände tasteten den Boden ab. »Hier hat sie gestanden, und dann… o, verdammt!«

»Erzählen Sie«, verlangte Gryf. »Erzählen Sie, was geschehen ist. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

»All right«, murmelte Pyter. »Zum Teufel, ich kann’s immer noch nicht glauben…«

Und dann berichtete er dem Druiden stockend, was sich an dieser Stelle abgespielt hatte.

Schweigend lauschte Gryf und sah starr in die sternenarme kalte Nacht hinaus.

***

Susan O’Hara war nicht tot!

Das war die erste Feststellung, die sie traf, als das eigenartige Entzerrungsgefühl nachließ. Sie beendete die Vorwärtsbewegung, in der sie droben an der Hütte erstarrt war, und fing sich wieder ab.

Irritiert sah sie sich um.

Gleißende Helligkeit sprang sie von allen Seiten an. Helligkeit, die im ersten Moment in ihren Augen schmerzte und die schattenlos war. Für ein paar Sekunden schloß sie die Augen, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte.

Der Übergang war zu schnell erfolgt.

Gerade noch hatte sie draußen vor der Hütte gestanden. In der Kälte der Nacht. Und von den leuchtenden Standing Stones hatte das Böse nach ihr gegriffen, war jener entsetzliche Strahl gekommen, der sie erfaßte und auflöste. Und hier, in diesem grellerleuchteten Raum, war sie wieder neu entstanden!

Sie schluckte. Der Raum war siebeneckig und durchmaß vielleicht zwölf Meter bei einer Deckenhöhe von vier Metern. Sie selbst stand im Zentrum auf einem handspannenhohen, ebenfalls siebeneckigen Sockel, der sechs bis sieben Meter durchmessen mochte.

Das war alles!

Keine Einrichtungsgegenstände gab es, keine Bilder an den Wänden und ebensowenig Fenster. Woher das Licht kam, blieb ihr ein Rätsel, weil sie auch keine Lampen erkennen konnte. Es war, als leuchte der Raum aus sich heraus.

Und es gab keinen Schatten! Das Licht war überall!

Es wurde ihr warm. In diesem Raum mit den weißen Wänden herrschten sommerliche Temperaturen. Sie streifte die Ärmel des Rollkragenpullovers hoch. Pyts Jacke hatte sie schon in der kleinen Hütte abgelegt.

Wie war sie in diesen Raum gebracht worden, der über keine Tür verfügte? Und aus welchem Grund! Das Böse, das sie gespürt hatte, konnte sie mit ihren feinen Sinnen auch hier unten wahrnehmen. Es drang von allen Seiten auf sie ein und zeigte ihr seine Stärke.

Aber warum?

Nie zuvor war es so gewesen, wenn sie und Pyt die kleine Hütte aufsuchten. Warum hatte das Unheimliche jetzt zugeschlagen, und warum befand sie sich jetzt hier unten?

Fragen, auf die es keine Antworten gab.

Und wer war der Unheimliche, der sie hierhergebracht hatte?

Ein Geräusch unterbrach ihre irrenden Gedanken.

Schritte!

Schritte, die von weither hallten und rasch näher kamen! Aber so groß war der siebeneckige Raum doch gar nicht, daß Schritte hallen konnten!

Ahnungslos drehte sie sich um.

Und sah die ebenfalls siebeneckige Öffnung in der Wand, die einen endlos langen, schattenlos erhellten Korridor freigab.

Und über den Korridor kam etwas, das einem Alptraum entsprungen zu sein schien…

***

»Eigenartig«, sagte Gryf. Er sah wieder zu den Steinen hinüber. »Die Standing Stones… ich hätte nie gedacht, daß sie sich auf diese Weise manipulieren ließen.«

»Wie meinen Sie das?« fragte Pyter Pitlochry. Ihm standen allein bei der Erinnerung an das Erlebte die Haare zu Berge.

Gryf hatte den Äußerungen Pyters genügend Einzelheiten entnommen, um jetzt zu wissen, wo er sich befand. Die Standing Stones, diese Ansammlung von riesigen Steinen, befand sich an der Nordwestküste der Hebriden-Insel Lewis, nahe dem Dorf Callanish. Es war ein imposantes Gebilde, wenn auch längst nicht vergleichbar mit Stonehenge oder gar den Menhiren von Carnac in der Bretagne. Aber es mußte dasselbe alte Volk gewesen sein, das die Standing Stones errichtet hatte und von dem selbst die Druiden nichts wußten außer, daß es vor langer Zeit ein kurzes Gastspiel auf der Erde gegeben hatte.

Die Standing Stones, wußte Gryf, waren auch eine Zeitlang als Druiden-Heiligtum verwendet worden. Doch mehr entzog sich auch seiner Kenntnis. Vielleicht wußte Merlin mehr.

»Ich meine«, sagte Gryf, »daß ich einmal erlebt habe, wie die Steinkreise von Stonehenge aktiv wurden und es einen miniaturisierten Weltuntergang gab. Aber selbst das mächtige Stonehenge konnte nicht von selbst aktiv werden. Es brauchte einen Priesterzirkel von fünfzehn Druiden, um die Macht der Steinkreise zu entfesseln. Deshalb sprach ich von einer Manipulation der Standing Stones. Es muß jemanden geben, Mensch oder Monster, der in der Lage ist, die alte Magie für sich zu mißbrauchen. Was ich nicht begreife ist, warum ausgerechnet Ihre Freundin ein Opfer dieser Magie wurde.«

Pyter Pitlochry ballte die Fäuste.

»Wir müssen irgend etwas tun«, stieß er hervor. »Dieser große Unbekannte darf nicht ungeschoren davonkommen!«

»Und was wollen Sie tun?« fragte Gryf mit leisem Spott. »Zur Polizei laufen und Strafanzeige erstatten?«

»Bloß nicht«, stöhnte Pyter. »Die O’Haras bringen mich um, wenn sie erfahren, daß ich mit ihrer Tochter…«

Gryf grinste vergnügt. Das Problem kannte er. In seiner über achttausendjährigen Vergangenheit war auch er den Freuden des Lebens nicht aus dem Weg gegangen und dabei des öfteren auf wutschnaubende Väter gestoßen, die die Unversehrtheit und Jungfräulichkeit ihrer Töchter mit Argusaugen überwachten und denen ein Abenteurer wie Gryf absolut nicht in die Familienplanung paßte.

»Wir müssen zunächst einmal feststellen, wohin Ihr Girl teleportiert worden ist«, überlegte der Druide. »Ich denke, daß sie noch lebt und lediglich irgendwohin entführt worden ist. Diesen Ort müssen wir herausfinden, dann sehen wir weiter.«

Und schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe, fügte er in Gedanken hinzu. Denn der Zentrumsstein hatte ihn nicht umsonst in diese Gegend geführt. Hier mußte es etwas, auf das er ansprach, geben, und da er auf den Stein der Druiden geeicht war, konnte das nur bedeuten, daß…

»Klar«, sagte Pyter beißend. »Wir gehen hinaus und fragen die Steine, wohin Susan gebracht worden ist. So einfach geht das.«

»Sie sind ein kluges Kerlchen«, entgegnete Gryf im gleichen Tonfall. »Genauso hatte ich es nämlich tatsächlich beabsichtigt. Können Sie Gedanken lesen?«

Sprachlos starrte Pyter Pitlochry ihn an.

***

Susan O’Haras Augen weiteten sich. Sprachlos starrte sie den Gnom an, der von einem Bein auf das andere hüpfte und sich durch den Gang aus endlosen Weiten auf sie zukugelte. Lautlos!

Eine Ausgeburt der Hölle! Schwarz, fellbedeckt und überaus gelenkig!

Die Schritte, die sie vernommen hatte und die durch den Korridor hallten, in dem ebensolch schattenloses Licht herrschte wie im siebeneckigen Raum, kamen von einem anderen Wesen.

Hager, hochgewachsen und mit einer bodenlangen, weißen Kutte bekleidet, kam dieses Wesen heran. Ein uralter Mann mit dürrem, faltigem Gesicht und grauen, spinnenfingrigen Händen.

Er kam auf sie zu.

Schritt für Schritt. Und mit ihm verstärkte sich die Aura des Bösen. Langsam wich Susan zurück, verließ den Sockel und fühlte schließlich die Wand hinter ihrem Rücken.

Hart, unnachgiebig und kalt fühlte sie sich an und war dabei weder Holz noch Beton, Stahl oder Kunststoff, sondern etwas, das sich unter ihren tastenden Fingerkuppen absolut fremdartig anfühlte.

Sie fürchtete den Alten in der weißen Kutte, die mit einem schmalen Band um die Hüften gegürtet wurde, und in diesem Band steckte eine Sichel.

Ihre Gedanken rasten.

War die Sichel nicht seit ewigen Tagen das Symbol der Druiden? Aber Druiden - diese geheimnisumwitterten Zauberpriester der keltischen Vergangenheit -, sie gab es doch längst nicht mehr! Seit Jahrhunderten hatte kein Druidenzauber mehr stattgefunden. Sie waren Legende…

Aber hier stand einer lebendig vor ihr. Uralt war er und sah sie aus eingefallenen, jettschwarzen Augen an. Stechend war der Blick, mit dem er sie musterte, während sie unter diesem Blick trotz der Wärme zu frieren begann.

Angst packte sie.

Vor ihr war der alte Druide stehengeblieben und schwieg sich aus. Dafür krächzte der Gnom unverständliche Wörter. Er tanzte hin und her und überkugelte sich ein paarmal, wirkte durch diese schauspielerische Leistung aber nicht weniger furchtbar.

»Wer… wer sind Sie?« stieß Susan hervor. »Was wollen Sie von mir? Warum haben Sie…«

Eine blitzschnelle Geste des Uralten ließ sie verstummen.

»Ahnst du es nicht, Menschenkind?« raunte er kaum hörbar. »Ahnst du nicht, was deine Bestimmung ist?«

Sie starrte ihn an, diese schwarzen Augen. Schwarz wie der Tod!

»Ja«, krächzte er heiser. »Der Tod wartet längst… auf dich, Menschenkind!«

»Urr!« kreischte der Gnom.

Der Druide streckte die Hand aus. Seine dünnen Finger mit der pergamentenen Haut stachen ihr förmlich entgegen, berührten ihre Stirn. Die Stelle wurde eiskalt. Eine unheilige Kälte breitete sich aus und wanderte blitzschnell über ihren ganzen Körper.

»Du wirst sterben, Menschenkind«, flüsterte der Druide. »Schon bald. Du bist ein geeignetes Opfer. Meine Wahl war gut, der Zeitpunkt ist günstig.«

Abrupt wandte er sich um. Keckernd eilte der Gnom ihm voran und verließ den siebeneckigen Raum. In dem Durchgang wandte sich der Druide noch einmal zu dem Mädchen um.

Sein schauerliches Gelächter verstummte jäh, als sich der Eingang hinter ihm schloß. Eine massiv aussehende Wand blieb zurück.

***

Gryf trat ins Freie. Er hatte sich in der Hütte ein wenig angewärmt. Das Feuer knisterte und strahlte etwas Beruhigendes aus.

Pyter Pitlochry folgte dem Druiden. Er hatte sich wieder in seine Cordjacke gezwängt. Jetzt starrte er immer wieder zu den Steinen hinüber, die sich völlig normal zeigten, als sei nichts geschehen.

Langsam ging Gryf darauf zu.

»Was haben Sie vor?« fragte Pyter. Doch der Duide antwortete nichts. Er näherte sich den Steinen. Sie waren weiter entfernt, als es im Dunkel den Anschein hatte. Gryf sah einmal kurz auf seine Uhr. Die Zeit schritt unaufhaltsam voran. Bis zur Morgendämmerung blieb nicht mehr viel Zeit. Und der Druide befürchtete, daß er nur in dieser Dunkelperiode eine Chance haben würde. Wenn der Tag anbrach, war es vorbei, würden die Spuren verlöschen.

Seine Hand in der Hosentasche umschloß den Zentrumsstein. Doch die kleine blaue Murmel vermochte ihm keine Daten zu übermitteln.

Aber warum hatte sie ihn hierherbugsiert?

Vor den ersten Megalithen blieb der Druide stehen. Er legte eine Hand an den ihm am nächsten stehenden Stein. Der fühlte sich vollkommen normal an.

»Eigenartig«, brummte der Druide.

Die Steine hatten geleuchtet.

Er versuchte, mit seiner Druidenkraft nach Spuren fremder Magie zu tasten. Ganz schwach fühlte er etwas, das nachschwang. Unwillkürlich tastete seine Rechte nach dem Silberstab in einer Innentasche seiner Jacke.

Sollte er ihn einsetzen?

Noch zögerte er. Vor seinem geistigen Auge entstand plötzlich ein eigentümliches Bild und kristallisierte sich immer stärker und lichtintensiver vor dem Hintergrund heraus.

Er sah wie aus der Vogelperspektive die gesamte Anlage der Standing Stones.

Einer der Steine war größer, ganz erheblich größer als die anderen, und machte damit seine Sonderstellung deutlich. Doch er befand sich nicht in der Mitte der Menhire, sondern am Rand, direkt gegenüber einer kleinen Holzhütte. In dieser, durch die Wände hindurch, glommen zwei pulsierende Punkte.

Pyter Pitlóchry und Susan O’Hara! erkannte Gryf.

Das Bild wurde von eigenartigen Spiralen durchflossen, die ihren Mittelpunkt in dem überdimensional vergrößerten Stein hatten. Irgendwie war die Spiralstruktur Gryf nicht unbekannt. Es war eine Energieform, an die es tief in seinem Unterbewußtsein eine Erinnerung ab, obgleich er sie nie zuvor selbst erlebt hatte. War es so etwas wie eine Rassenerinnerung?

Die Spiralenergie dehnte sich rotierend aus und erfaßte einen der beiden Bewußtseinspunkte, zog ihn in sich hinein und ließ ihn dann verblassen. Das war alles. Die Vision erlosch.

Gryf erkannte, daß er auf eine stilisierte Weise den Vorgang erfaßt hatte, der sich hier abgespielt hatte.

Er versuchte, das Bild noch einmal zurückzurufen. Wieder erschien es, aber diesmal konzentrierte er sich nur noch auf den vergrößerten Stein. Er mußte der Schlüssel zu allem sein.

Der Druide setzte sich in Bewegung.

Er bemerkte nicht, daß Pyter ihn ungläubig staunend ansah. Bemerkte nicht, daß seine schockgrünen Augen im Erregungszustand in der Dunkelheit zu leuchten begonnen hatten.

Gryf schritt wie in Trance auf einen der riesigen Menhire zu. Entsetzt bemerkte Pyter, daß es genau jener Stein war, aus dem der weiße Energiefinger gezuckt war, der Susan aufgelöst hatte.

»Halt, Gryf!« entrang es sich der Kehle des jungen Mannes. »Passen Sie auf! Das ist…«

Er verstummte entsetzt. Es war für eine Warnung bereits zu spät.

Der Stone schlug zu.

***

Der Alarm peitschte durch den Palast. Die zwingenden Impulse des Steins der Druiden rissen Creag Mhoir aus seinen Gedanken. Der Alte fuhr jäh zusammen. Sein hagerer Körper straffte sich.

Er sandte einen fragenden Gedanken aus. Uber ihm bildete sich eines der Kristallgitter. Die Lichtschauer jagten einander wie Blitze eines Stroboskops.

Der Druide zögerte nicht länger.

Er streckte die Hand aus. Der Gnom flog ihm förmlich entgegen und stieß einen schrillen Schrei aus, als Creag Mhoir einen zeitlosen Sprung durchführte.

Im Allerheiligsten des Palastes entstanden die beiden Wesen aus dem Nichts. Mhoir ließ den Gnom einfach fallen, der ein protestierendes Kreischen von sich gab und wieselflink in einer Ecke des kleinen Raumes verschwand.

Der Raum hatte die Form einer Halbkugel mit goldenen Wänden. Im Zentrum schwebte eine ebenfalls goldene Scheibe frei in der Luft, von magischen Kräften getragen, die ihre Energien aus dem Zentrum der Erde bezogen. Mhoir spürte die Verbindung.

Auf der Scheibe erhob sich der gläserne Schrein, auf welchem auf dem Samt der Stein der Druiden lag.

Der Stein der Druiden hatte den Alarm ausgelöst.

In diesem Augenblick sah man Creag Mhoir seinen Wahnsinn noch weniger an als sonst. Er wirkte wie ein Festungskommandant, der seine Anlage gegen einen fremden Angreifer zu verteidigen hatte.

Der Angreifer befand sich zwischen den Menhiren der Standing Stones und verfügte über Para-Fähigkeiten, mit denen er den Transmitterstein ausfindig machte!

Creag Mhoir handelte ohne zu denken. Rein reflexartig ging er zum Gegenangriff über. Magische Kräfte wurden entfesselt. Der Stein der Druiden, den er zu beschirmen hatte, unterstützte ihn dabei mit seiner Macht.

Ein leichter Grünschimmer bildete sich in den schwarzen Augen des wahnsinnigen Druiden. Der Fremde, der sich für die Standing Stones interessierte, hatte keine Chance.

***

Eine Falle! schrie alles in Gryf. Vor ihm war von einem Moment zum anderen der große Megalith aufgeflammt. Blauviolettes Licht strahlte von ihm aus.

Gryf erfaßte die Gefahr.

Und er fühlte im gleichen Augenblick, daß sie seine Kräfte überstieg. Diesmal hatte er zuviel riskiert. Er wußte von Anfang an, daß er der Unterlegene war.

Ihm blieb nur noch eins zu tun.

Merlin mußte informiert werden!

Und in diesem Augenblick begriff er, warum Merlin ihm den Zentrumsstein gegeben hatte. Der blaue Stein war nicht nur eine Art magischer Kompaß, geeicht auf den Stein der Druiden, sondern besaß nebenbei auch noch die Eigenschaft eines Telepathors!

Gryfs Gedanken schrien seine Warnung hinaus. Das stilisierte Wunderwelten-System im Zentrumsstein strahlte grell auf und jagte Gryfs Gedankenbericht hinaus in die Welt. Dann griff die Macht der Standing Stones nach dem Druiden.

Gryf hörte Pyter Pitlochry entsetzt aufschreien. Aus dem Menhir stach ein weißblauer Energiefinger hervor und tastete nach dem Druiden vom Silbermond. Gryf baute einen geistigen Abwehrschirm auf. Doch der Strahl durchbrach ihn mühelos.

Wie erstarrt stand der Druide. Er konnte nicht mehr fliehen. Eine geheimnisvolle Kraft paralysierte ihn. Dann berührte ihn der weißliche Energiefinger. Die kalte Energie umfloß den Druiden, wie schon zuvor Susan O’Hara. Sekundenlang noch stand eine weiß strahlende Körperkontur vor den Menhiren, um dann zu verblassen.

Gryf war verschwunden.

Der Unheimliche hatte auch ihn zu sich geholt…

Da warf sich Pyter Pitlochry herum. Er begann zu laufen, so rasch es seine Kondition zuließ. Er rannte und lief, und die Todesangst saß ihm im Nacken. Sekundenlang irrte noch ein weißer Strahl durch die Luft und suchte nach ihm, dann erlosch der rièsige aufrecht stehende Stein wieder.

Und immer noch rannte Pyter Pitlochry. Er lief, bis er die Silhouette von Callanish vor sich auftauchen sah, und sah sich nicht einmal um.

Keuchend brach er am Rand der Ortschaft zusammen…

***

Von einem Augenblick zum anderen erwachte Zamorra. Fast automatisch schwang sein Oberkörper hoch. Mit entrücktem Blick starrte er den großen Spiegel an der Wand an.

Und sah - nichts!

Eine fremde Stimme stach in sein Wachbewußtsein. Klar und deutlich konnte er sie vernehmen.

Ich habe meine Chance verspielt, Merlin! Das Unheimliche schlägt zu! Es entmaterialisiert mich und reißt mich ins Irgendwo. Menschen verschwinden, das Böse lauert in der Tiefe, und auch ich bin nicht stark genug, ihm zu widerstehen.

Merlin, die Standing Stones auf Lewis werden zur Gefahr! Ich gehe den Weg ins Nichts und…

Aus!

Kalter Schweiß erschien auf Zamorras Stirn. Die unheilvolle Botschaft schwang in ihm mit. So klar und deutlich war sie aufgeklungen, als hätte der Telepath direkt neben ihm gestanden.

Und das Schlimmste war: Zamorra hatte ihn erkannt! Es waren charakteristische Schwingungen in xler Sendung, die er sofort wiedererkannte. Seine eigenen Para-Fähigkeiten waren nur äußerst schwach ausgeprägt, aber dennoch stark genug, sie wiederzuerkennen.

Zamorra holte tief Luft. Dann warf er sich herum, griff nach Nicole. Sie erwachte unter seiner Berührung, starrte ihn schlaftrunken an. »Was…«

Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit.

»Gryf!« stieß er erregt hervor. »Gryf aus Llandrysgryf! Es hat ihn erwischt…«

***

Noch einer vernahm die telepathische Botschaft. Jener, für den sie eigentlich gemünzt war.

Merlin!

Der König der Druiden hielt sich gerade im Artus-Saal auf Caermardhin auf. Er, der keinen Schlaf wie gewöhnliche Sterbliche benötigte, zog sich oft hierher zurück, wenn es galt, über schwerwiegende Probleme in Ruhe nachzudenken. Der Saal war eine täuschend echte Reproduktion des Originals, in dem König Artus vor Jahrhunderten mit seinen Rittern der Tafelrunde über das Wohl seines Landes gewacht hatte, als es darum ging, gegen die Mächte der Finsternis und des Chaos anzukämpfen. Artus war ein Auserwählter gewesen - auserwählt von Merlins Gnaden. Aber als es darauf ankam, hatte der britische König, als dessen Ziehvater Merlin aufgetreten war, versagt! Es dauerte lange, bis der Zauberer von Avalon jemanden fand, der die Lücke, die Artus in seinem Plan hinterlassen hatte, wieder schließen konnte.

Merlin lächelte hintergründig, als er an den französischen Parapsychologen dachte, der seinen Stern trug.

Doch das Lächeln des Magiers verschwand wie weggewischt, als Gryfs Ruf in ihm aufbrandete!

Der Zentrumsstein übermittelte ihm jeden Gedanken des Silbermond-Druiden. Aber als die Botschaft abrupt endete, konnte auch der mächtige Merlin nichts tun, um eine weitere Verbindung zu schaffen. Plötzlich war Gryf weg, wie abgeschnitten war der Strom seiner Gedanken. Doch tot schien er nicht zu sein, wie Merlin am Weiterbestehen des Zentrumssteines erkannte. Der Stein war so präpariert, daß er, falls sein jeweiliger Besitzer getötet wurde, einen entsprechenden Impuls aussandte. Das geschah auch dann noch, wenn das Unwahrscheinliche geschah und der Stein selbst der Vernichtung anheimfiel. Vorher war immer noch genug Zeit vorhanden, den Todesimpuls abzustrahlen.

Diese Tatsache beruhigte Merlin sehr, wußte er doch, auf welch waghalsiges Unternehmen er den blondhaarigen Druiden geschickt hatte. Nicht umsonst hatte er, Merlin, sich erst jetzt im Hinblick auf die immer akuter werdende Meegh-Gefahr des Steins der Druiden erinnert. Selbst der König der Druiden wußte nicht, was in den vergangenen Jahrzehntausenden, die der Stein bereits als verschollen galt, mit dem magischen Kleinod geschehen war. Sieben Weiße Priester vom Silbermond hatten den Stein vor Äonen am siebten Tag des crwrs mittels ihrer überragenden Fähigkeiten geschaffen. Auch Merlin, der scheinbar allmächtige Merlin, war nichts im Vergleich zu dem PSI-Potential, das die Sieben für Sekundenbruchteile, in denen der Stein aus einem übergeordneten Medium entstand, dargestellt hatten!

Und jetzt war Gryf auf seiner Suche nach dem Druidenstein dem Bösen zum Opfer gefallen…

Seine letzten Gedanken waren unauslöschlich in Merlins Gehirn gespeichert. Was hatte er telepathiert: Die Standing Stones auf Lewis werden zur Gefahr!

»Lewis«, murmelte Merlin, und im Geiste sah er die schottische Insel vor sich, die ihm nicht unbekannt war.

Plötzlich spürte er Teri Rhekens Suchimpuls. Die goldhaarige Druidin rief auf Para-Ebene nach ihm.

Merlin tat einen Schritt nach vorn und entmaterialisierte. Ohne Zeitverlust wurde er in Teris Zimmer wieder stofflich.

»Gryf!« empfing sie ihn erregt. »Hast du gehört, was mit Gryf passiert ist?«

Er nickte.

»Was wirst du unternehmen?« rief sie. Ihre grünen Augen funkelten angespannt. Druidenaugen.

»Nichts«, erklärte der Zauberer von Avalon. »Mein Stern wird das erledigen.«

Teri stöhnte dumpf auf. Sie wußte, was das zu bedeuten hatte.

»Zamorra«, murmelte sie eindringlich.

***

Creag Mhoir kicherte aufgeregt und rieb sich zufrieden die spinnengliedrigen Hände. Das fellbedeckte Faktotum an seiner Seite stieß sinnleere Grunz- und Knurrlaute aus, während es wie ein rasendes Kinderspielzeug neben dem wahnsinnigen Druiden her kugelte.

Creag Mhoir ging triumphierend auf die bewußtlose Gestalt zu, die auf dem Boden des Allerheiligsten lag. Als der Gnom sich mit einem Satz auf den Rücken des Reglosen schwang und wie toll auf ihm herumzuhüpfen begann, verscheuchte er ihn mit einer wütenden Handbewegung.

»Ksch!« zischte er.

Er bückte sich und drehte den Besinnungslosen auf den Rücken.

»Ein Druide!« stieß er verblüfft aus, nachdem er seine rechte Handfläche auf die Stirn des blondhaarigen Mannes gelegt hatte und unter dieser Berührung ein seltsames Stigma sichtbar geworden war, das jedoch innerhalb von Sekunden wieder verblaßte. Es symbolisierte umrißhaft das Ursprungssystem aller Druiden.

Einen Moment verharrte Creag Mhoir in der gebückten Stellung.

Ein Druide! Die Entdeckung verunsicherte ihn ein wenig. Der Wahnsinn, der sich wie ein wogender Nebel um sein Bewußtsein geschlossen hatte und alles irgendwie verzerrte, lichtete sich für kurze Zeit. Aber nicht genug, um ihn seinen Wahnsinn erkennen zu lassen.

Langsam richtete sich der alte Druide wieder auf. Er versetzte dem um ihn tobenden Gnom einen achtlosen Tritt und blickte zu der goldenen Scheibe, die in der Mitte des halbkugelförmigen Raumes hing.

Sein Blick blieb an dem Stein haften.

»In gläsernem Schrein auf samtenem Tuch«, murmelte er heiser und kaum verständlich. »So muß es sein. So war es immer…«

»Urr!« kreischte der Gnom.

Creag Mhoir warf ihm einen strafenden Blick zu. Dann streckte er den Arm nach dem Bewußtlosen aus. Zwischen seinen gespreizten Fingern tanzen Funken wie bläuliche Sternschnuppen. Die reglose Gestalt am Boden begann zu verblassen, während sich eine flimmernde Aura um sie legte. Drei Sekunden später war der blondhaarige Druide verschwunden, hatte sich scheinbar in Luft aufgelöst. Völlig lautlos hatte sich dieser Vorgang abgespielt.

Creag Mhoir aber wußte, wo der Silbermond-Druide im selben Moment wieder stofflich wurde. In einem Gefängnis besonderer Art - in der Paranullkammer!

Wo die Seelenfresser hausten…

***

Das Morgengrauen war so grau wie Zamorras Laune, als er gegen halb sieben Uhr aus den Federn kroch und mit Kopfschmerzen ins Badezimmer pilgerte. Der Medikamentenschrank spendierte ihm ein Aspirin, das er mit etwas Wasser aus dem Zahnputzbecher schluckte. Im allgemeinen kein großer Freund von Tablettenkonsum, warf er seine Prinzipien in diesem Fall einmal über Bord. Ein zehnminütiges, abwechselnd kaltes und heißes Duschen schloß sich an, und nach dieser Roßkur fühlte er sich leidlich gut.

Den Rest der Nacht hatte er kaum ein Auge zugetan. Gryfs Para-Sendung, deren Ursprung er ebenso wenig lokalisieren konnte wie die fremde Macht, die mit seinem Amulett manipuliert hatte, hatte ihn vollends beunruhigt. Eines war klar: der Freund war in Not. Und da Gryf auch ihm, Zamorra, schon mehr als einmal aus der Patsche geholfen hatte, machte es ihn halb verrückt, tatenlos dem Nichtstun-können zu frönen.

Als Zamorra im Morgenmantel ins Schlafzimmer ging, um nachzusehen, ob Nicole noch schlief, kam ihm seine Lebensgefährtin in einem superkurzen und überdies noch ziemlich durchsichtigen Tugendhüter entgegen.

»Hallo«, rief sie mit gedämpfter Laune. »Warum hast du dich denn so klammheimlich aus dem Bett geschlichen?«

Zamorra versuchte ein Lächeln - es mißlang.

»Du machst dir Sorgen«, erkannte Nicole. Ihre Augen schmälten sich. »Wegen heute nacht…«

»Halb so wild«, versuchte er ihren Schuß ins Schwarze zu entschärfen. Er legte beide Hände auf ihre Schultern und drückte sie sanft an sich. Ihr Körper war weich und warm wie immer, aber der Parapsychologe spürte ihr heftig schlagendes Herz an seiner Brust, und er überlegte sekundenlang, ob er Nicole nicht alles sagen sollte. Die abermalige Manipulation des Amuletts…

Nein, entschied er dann. Manuela Ford, Nicoles Busenfreundin, hatte sich für den frühen Vormittag angesagt, und es konnte nur gut sein, wenn Nicole einmal nicht im Zentrum der Gefahr stand. Zamorra hoffte, mit dem, was auf ihn zukam, allein fertigzuwerden. Dank seiner jahrelangen Erfahrung im Umgang mit Schwarzblütlern war er durchaus nicht machtlos, auch wenn das Amulett, seine stärkste Waffe, momentan nur bedingt einsatzbereit zu sein schien.

Das Fremde, das sich bereits in Zamorra eingenistet hatte, spürte er nicht…

***

Creag Mhoir hatte Stunden gebraucht, um alles für das bevorstehende Ritual vorzubereiten. Und auch jetzt, da alle wichtigen Schritte zum Gelingen der Opferung in die Wege geleitet waren, gönnte er sich keine Ruhe. In seinen von einem schwachen Grünschimmer durchsetzten jettschwarzen Augen, flackerte es wild.

Er sah sich um. Längst hatte er das Allerheiligste wieder verlassen und einen anderen Raum des PALASTES aufgesucht. Den Gnom, der ihm lästig geworden war, hatte er in einem seiner Privatgemächer eingesperrt. Da der hirnlose Zwerg über keine nennenswerten Parakräfte verfügte, konnte er den Raum ohne Creag Mhoirs Hilfe nicht verlassen.

Der Druide hatte Zeit, sich um seine Gefangenen zu kümmern. Jener vom Silbermond war dabei im Moment zweitrangig. Dort, wohin ihn Creag Mhoir versetzt hatte, würden sich andere um ihn kümmern… Aber das Mädchen…

Der Hagere lauschte in sich hinein, empfing die hungrigen und an Intensität immer mehr zunehmenden Impulse des Druidensteins. Über Dutzende Räumlichkeiten hinweg stand der Stein mit ihm in Verbindung. Die Entfernung spielte dabei keine Rolle.

Der Stein übermittelte ihm einen Befehl, der wuchtig durch den ganzen PALAST peitschte und dabei die mentalsensiblen Kristallgitter in klirrende Schwingungen versetzte.

Creag Mhoir zuckte zusammen.

»Verzeiht!« stammelte er entsetzt, und ein menschlicher Beobachter hätte den Eindruck gewinnen können, er spräche zu einem lebenden Wesen. »Ich hatte es vergessen, völlig vergessen! Ich werde mich sof ort um den Stern kümmern…«

Für unbestimmte Zeit war Susan O’Hara aus den Gedanken des Druiden verschwunden.

Der Wahnsinnige gehorchte dem Druidenstein. Sein entarteter Geist griff über Die Kristallstrukturen des PALASTES hinaus, suchte und fand - und schlug zu!

***

Bitter CD, stellte Zamorra anerkennend fest, als das metallicschwarze Sportcoupé etwas zu schnell in den Innenhof des Château einrollte, dann aber ruckartig abbremste und fast ohne Verzögerung zum Stillstand kam.

»Hat sich Manu dieses Hypergefährt ausgeliehen oder etwa gekauft?« fragte er Nicole, die ebenfalls große Augen bekam. Was ihr nicht einmal schlecht zu Gesicht stand…

»Diese Frage erübrigt sich wohl«, erwiderte die an diesem Tag schwarzhaarige Nicole, die unter Zamorras Einfluß mittlerweile auch einiges über teure Automobile gelernt hatte. »Ich kenne zwar nicht das genaue Fabrikat, aber diese Preisklasse dürfte man so rasch bei keinem hiesigen Autoverleih vorfinden.«

»Richtig«, stimmte Zamorra offengelaunt zu. Sein Interesse an dem exklusiven Fahrzeug, über das er bisher nur Testberichte in Fachzeitschriften gelesen hatte, noch nie aber eines richtig vor Augen oder gefahren hatte, war geweckt. Der Autonarr in ihm brach durch. Im Schnellschritt legte er die letzten Meter zu dem Wagen zurück.

Die Fahrertür klappte auf, und eine Person, die ohne weiteres an Attraktivität mit dem Sportcoupé konkurrieren konnte, stieg aus.

Ein Mädchen, um die Zwanzig, hübsch, ausnehmend hübsch, korrigierte sich Zamorra, zartes, ovales Gesicht, das von goldbraunem Haar umrahmt wurde, in dem es fast hörbar knisterte. Dazu braune, ausdrucksvolle Augen, unter denen keck eine kleine Stupsnase vorlugte, und ein kirschfarbener Mund, der zu vielem, nicht aber zu solch schnödem Tun wie Essen einlud… Ein herzliches Lachen breitete sich über Manuela Fords Gesicht, als Nicole und Zamorra sie erreichten.

»Nici«, rief sie strahlend. »Gott, was bin ich froh, meinem verknöcherten Studiermuffel für ein paar Tage entronnen zu sein. Bist du fertig, können wir gleich starten? Du hast doch noch keine anderen Pläne gemacht?«

»Nein, nein«, wehrte Nicole ab, während Manuela Zamorra nach Sitte des Landes mit Küßchen auf die Wangen begrüßte. Vielleicht erschienen Nicole die Begrüßungsfloskeln etwas zu herzlich, denn sie knurrte scherzhaft: »Eh, laß mal wieder ab, der gehört mir. Nur mir!«

Sie lachten.

»Hast du schon gefrühstückt?« fragte Zamorra, ohne dabei den Bitter CD aus den Augenwinkeln zu verlieren.

»Nein, aber das macht nichts. Ich habe sowieso wieder ein paar Pfund zuviel um die Hüften.«

»Entschuldige«, sagte Zamorra zerknirscht. »Wie konnte ich das übersehen - sind ja schon richtige Schwimmreifen.«

»Jetzt reicht es aber«, fiel ihnen Nicole in die Parade. »Genug geflachst, gehen wir erstmal hinein. Raffael verzweifelt sicher schon. Er hat uns einen schönen Espresso zubereitet. Danach können wir dann fahren. In Ordnung?«

»Aber ja«, lachte Manuela. »So eilig habe ich’s gar nicht. Na, was macht eure Liebe?«

Zamorra verzog das Gesicht. »So lala«, dehnte er. »Aber frag nicht mich, frag Nici.«

»Er hat ausnahmsweise mal recht«, meinte seine Lebensgefährtin und küßte ihn zärtlich. »So lala.«

»Aha«, machte Manu. Ihre Augen lachten. Sie fühlte sich sichtlich wohl unter den Freunden.

»Bill muß dich ja sehr vernachlässigen«, stellte Zamorra fest. »Ich werde ihm mal Bescheid stoßen müssen, daß noch andere Dinge auf der Welt existieren als irgendein vertrockneter Indio-Mythos.«

»Tu das mal«, erwiderte Manu resigniert. »Aber es wird kaum etwas nützen. Du kennst ihn ja.«

»Ja, er kennt ihn«, antwortete Nicole statt Zamorra. »In dieser Beziehung ähneln sie sich doch sehr…«

»Danke«, brummte der Meister des Übersinnlichen.

»Bitte!«

Zamorra wechselte das Thema. »Seit wann hast du denn diesen Bitter?« erkundigte er sich.

Nicole ahnte, worauf diese harmlos wirkende Frage letztlich hinauslaufen konnte: in stundenlanges Fachsimpeln.

»Könnt ihr das nicht drinnen besprechen? Mir wird kalt.«

Man war einverstanden. Manus Gepäck blieb im Auto, weil sie ohnehin gleich weiterfahren wollten. Erster Etappenstopp ihrer geplanten Einkaufstournee sollte, wie war es anders zu erwarten, Paris sein.

Im Salon kitzelte Zamorra Eigenschaften über das Fahrverhalten des Bitter CD aus Manuela heraus und rechtfertigte seine Aufdringlichkeit damit, daß Nicole und Manu schließlich noch lange genug Zeit hatten, sich über ihre Themen zu unterhalten.

Manuela Ford, Kunststudentin und leidenschaftliche Lotto-Spielerin, gab bereitwillig Auskunft. Der Bitter, dessen Teile mit Ausnahme des Blechkleides der Karosse, das von Baur in Stuttgart hergestellt wurde, aus Opel-Beständen stammten, ähnelte äußerlich italienischen Sportcoupes. Seine 8-Zylinder-V-Maschine brachte es immerhin auf eine maximale Leistung von ca 230 PS. Der durchschnittliche Kraftstoffverbrauch des über einen 80-Liter-Tank verfügenden Gefährts mutete demgegenüber fast brav an: 15,5 Liter. Manuela rühmte sich sogar, bereits unter 13 Liter Mittelwert gefahren zu sein.

Gegen zehn Uhr vormittags unterbrach Nicole endlich die Diskussion, nachdem Manu Zamorra eine baldige Probefahrt versprochen hatte.

»Jetzt brechen wir aber wirklich auf«, schmollte Nicole.

Sie hatte kaum ausgesprochen, als es geschah.

Merlins Stern mutierte… !

***

Susan O’Hara wußte nicht mehr, wie lange sie schon in einer Ecke des siebeneckigen, schattenlos erhellten Raumes kauerte.

Die Zeit hatte jegliche Bedeutung für sie verloren. Starr hielten ihre Augen an der Stelle in der massiv wirkenden Wand fest, hinter der der Hagere in der weißen Kutte mitsamt dem häßlichen Gnom verschwunden war.

Vor - Stunden…?

Schwer und keuchend ging Susans Atem, von unterdrücktem Schluchzen erstickt. Hinter ihrer schweißnassen Stirn fieberten schreckliche Gedanken. Sie dachte unentwegt an die Worte des Alten, die vom Kreischen des fellbedeckten Gnoms begleitet worden waren.

Noch immer steckte ein Rest jener unheiligen Kälte in ihr, der durch die Berührung des Unheimlichen auf sie übergegangen war. Sie schauderte.

»Pyt«, flüsterte sie gepreßt.

Der Laut, von ihren bebenden Lippen geformt, pflanzte sich unwirklich im Raum fort. »Wo bin ich?« dachte sie nicht zum erstenmal. Und wieder fand sie keine Antwort.

Der Alte - der wie ein keltischer Druidenpriester aus den Überlieferungen aussah und auch solche Macht besaß… wer war er?

Er hatte davçn gesprochen, daß sie sterben sollte, hatte es ihre Bestimmung genannt und auf den günstigen Zeitpunkt hingewiesen. Günstig wofür?

Wahnsinn, dachte Susan, purer Wahnsinn! Ihre empfindlichen Sinne registrierten unverändert die Aura des Bösen, die von ihrer Umgebung auf sie einwirkte.

Früher, erinnerte sich Susan, hatte sie unter dem Bösen immer etwas anderes verstanden; etwas Kriminelles oder einfach etwas Schlechtes, das Menschen zu eigen war. Nun wußte sie, daß es noch eine andere gültige Definition für diesen Begriff gab. Aber die lag jenseits des normalen menschlichen Horizonts, berührte Unwirklichkeiten, die das absolute Grauen in sich bargen.

»Nein! !« keuchte das Mädchen unwillkürlich und versuchte, die beklemmenden Gedanken von sich zu drängen.

Schwach raffte sie sich vom Boden auf, ihr Blick wanderte unstet durch den golden schimmernden Raum.

»Ich will nicht sterben!« preßte sie leidenschaftlich hervor. »Will nicht!«

Ihre Stimme fand keinen Widerhall, schien irgendwo geschluckt zu werden.

Sie unterdrückte die Tränen, die sich in ihr anstauten. Unsicher wankte sie auf die Stelle zu, durch die der Alte den Raum verlassen hatte.

Ihr Staunen kannte keine Grenzen, als sich wie selbstverständlich eine Öffnung in der Wand bildete, kaum daß sie auf zwei Schritte herangekommen war!

Dahinter gähnte ein endloser Gang.

Zögernd setzte sich Susan in Bewegung…

***

Die Standing Stones auf Lewis werden zur Gefahr!

Urplötzlich kam ihm dieser Satz wieder zu Bewußtsein - Gryfs Para-Botschaft, die von etwas Unbekanntem abgeblockt worden war. Und Zamorra erkannte fassungslos, daß er fast vergessen hatte, daß sich der Freund in höchster Gefahr befand!

Er konnte es nicht begreifen.

Er hatte auch keine Zeit dazu!

Das Amulett spielte verrückt - zu früh, viel zu früh!

Zamorra hatte geahnt, daß es nicht bei dem nächtlichen Vorkommnis bleiben würde, aber er hatte gehofft, daß Nicole und Manuela nicht dabei sein würden, wenn er erneut mit der Gefahr konfrontiert wurde. Diese Hoffnung erfüllte sich nicht!

Er hörte die beiden Frauen aufschreien und spürte gleichzeitig die Veränderung der Silberscheibe auf seiner Brust. Sie erhitzte sich schmerzhaft, geradeso wie sie es bei Annäherung dämonischer Wesen zu tun pflegte, nur ungleich heftiger. Hinzu kam die leuchtende Aktivität des Drudenfußes und der umgebenden Hieroglyphen. Zamorra kannte einige Funktionen der rätselhaften Zeichen, die auf die Fläche des Amuletts eingraviert waren, aber längst nicht alle. Merlins Schöpfung, die Zamorra von seinem Vorfahren Lbonardo de Montagne übernommen hatte, barg unvorstellbare Kräfte in sich, längst hatte er nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft.

Das schien jetzt aber ein anderer zu versuchen!

Zum wiederholten Male fragte sich Zamorra, wer außer ihm und Merlin und in begrenztem Maße auch Nicole noch in der Lage war, Einfluß auf das Amulett auszuüben. Noch dazu verderblichen Einfluß!

Zamorra spürte es ganz genau. Es war ähnlich wie in der Nacht, als ihn der Übergriff aus dem Nichts völlig überrumpelt hatte: Merlins Stern wurde von etwas Bösem aktiviert.

»Leg es ab!« drang eine Stimme von weither an seine Ohren. »Hörst du nicht - du mußt es ablegen! Es tötet dich!«

Nicole? dachte -er. Er hatte ihre Stimme nicht erkannt, trotzdem zweifelte er nicht daran, daß sie es gewesen war, die ihm die Worte zugerufen hatte. Kleine Nici, dachte er in einem unwirklichen Zustand, der ihm nicht einmal unangenehm gewesen wäre, wenn da nicht plötzlich von irgendwoher eisige Kälte auf ihn zugeströmt wäre. Wie soll ich dir zeigen, daß ich keine Herrschaft mehr über das Amulett habe, daß es mich beherrscht…

Er wußte nicht, ob sein Körper reflexartig die Augen geschlossen hatte, jedenfalls wurde es finster um ihn, und in seinen Ohren breitete sich ein dumpfer Druck aus, ein taubes Gefühl.

Unheimliche Kälte kroch durch seinen Körper.

Das Amulett! erkannte Zamorra. Von ihm ging die Kälte aus, die ihn innerlich in einen Eisblock zu verwandeln drohte. Die anfängliche Hitzestrahlung war längst gewichen.

Zamorra fragte sich, was mit ihm geschah, worin die bedrohliche Entwicklung gipfeln würde. Er hatte jetzt jeglichen Kontakt zu seiner Umwelt verloren, war isoliert, konnte nur noch ahnen, daß er sich unverändert im großen Salon auf Château de Montagne aufhielt. Der Parapsychologe fühlte sich wie eine Raupe im beengenden Kokon. Die Einengung betraf allerdings nur seine Sinne, körperlich spürte er überhaupt nichts mehr.

Zamorra gab es auf, dagegen anzukämpfen. Sein Widerstand erlahmte. Er spürte, wie etwas in ihm erlosch und Kälte und absoluter Dunkelheit Platz machte.

Dann war nichts mehr.

***

Nicoles Hand krallte sich an Manuelas Oberarm fest, daß ihre Knöchel weiß hervortraten und die Freundin schmerzgepeinigt aufstöhnte.

Sie waren aus ihren Sesseln vor dem flackernden Kaminfeuer aufgesprungen und starrten schockiert auf Zamorra und die gespenstische Veränderung, die mit ihm vorging.

Der Meister des Übersinnlichen wurde zur Sonne!

Grell flammte es bei ihm auf, und im nächsten Moment war er von einer blendenden Korona umgeben, die, das war unzweifelhaft erkennbar, von Merlins Stern gespeist wurde!

Der Stern mutierte, gab die Kraft der entarteten Sonne, die in ihm wohnte, auf negative Weise frei!

»O Gott!« rief Nicole. Ihre Pupillen ließen nicht von ihrem Geliebten ab. Die Ereignisse der Nacht passierten noch einmal in rasendem Tempo Revue vor ihrem inneren Auge.

»Leg es ab!« schrie sie. »Hörst du nicht, du mußt es ablegen! Es tötet dich!«

Ungeheure Angst schwang in ihrer Stimme mit, aber er zeigte mit keiner Reaktion, daß er sie überhaupt hörte. Sein Körper war mitsamt dem Sessel, in dem er hockte, von einer sonnenhellen Aureole umhüllt, die das Sehen zur Qual machte.

Sie fröstelte.

Manuela merkte es und zog sie gewaltsam soweit von Zamorra weg, bis sie eine Wand im Rücken hatten. Raffael, der in das Ereignis hineinplatzte, fand verständnislos zu ihnen, stellte aber keine Fragen, weil er instinktiv zu erfassen schien, daß er von den beiden Frauen keine Antworten erwarten konnte.

Sie wußten selbst nicht, was passierte. Sie waren ahnungslos wie er!

»Da!« krächzte Manuela. »Sieh nur! Die Aura verändert sich!«

Es stimmte. Allmählich verblaßte der sonnenhelle Schein um Zamorra. Der Professor, die ganze Zeit über nur verzerrt und schemenhaft sichtbar, gewann wieder an klaren Konturen. Auch die Farbverfälschung ging zurück. Es sah aus, als würde die Kraft, die ihn umhüllt hatte, ganz langsam wieder in das Amulett, ihren Ursprung, zurücksinken…

Zwei Minuten später war sie vollständig verschwunden. Nur das Amulett war nach wie vor aktiv.

Nicole gab einen unartikulierten Laut von sich und stürmte, ehe Manuela oder Raffael es verhindern konnten, auf Zamorra zu.

Sie erreichte ihn nie.

Zamorra entmaterialisierte!

***

Fehltransition! grellte es durch Creag Mhoirs Hirn. Sekundenlang wurde dem wahnsinnigen Druiden schwarz vor den Augen. Er verkrampfte sich in der merkwürdigen Sitzgelegenheit, in die er gesunken war.

Die Kristallgitter vibrierten, als wollten sie jede Sekunde in Myriaden Scherben zerbersten. Ihr Klirren schuf eine infernalische Geräuschkulisse.

Versagt! schrie es in dem Alten. Du hast versagt!

Ja, dachte er, versagt. Und es gab keine Möglichkeit, seinen Fehler auf Anhieb zu korrigieren. Die Kristallgitter, die mit dem Druidenstein verbunden waren, würden Stunden brauchen, um sich energetisch wieder soweit aufzuladen, daß ein neuerlicher Übergriff auf das Amulett und seinen Träger gewagt werden konnte.

Der Träger… Er hatte sich als wiederstandskräftiger herausgestellt als Creag Mhoir dachte. Buchstäblich im letzten, entscheidenden Moment war es ihm, vermutlich sogar unbewußt, gelungen, den Materialisationspunkt zu verfälschen.

Zamorra war ihm durch die Lappen geangen.

Zumindest vorläufig.

»Urr!« äffte Creag Mhoir den Gnom nach.

***

Sie war vielleicht eine halbe Stunde gelaufen, als sie die seltsame Lockung in sich spürte - eine sirenenhafte Stimme, leise, wispernd und dabei geradewegs in ihr Bewußtsein dringend, ohne den Umweg über die Hörorgane!

Susan O’Hara verhielt abrupt im Schritt.

»Ist da wer?« hauchte sie ängstlich. Sie drehte den Kopf nach allen Seiten, konnte aber nur feststellen, daß sie offensichtlich noch immer allein auf dem Gang war.

Doch das Wispern in ihrem Kopf verstummte nicht, wurde im Gegenteil deutlicher, verständlicher. Susan hörte klar die Aufforderung heraus, zu jemanden zu kommen.

Zu wem?

Dem wahnsinnigen Alten? Dem entsetzlichen Zwerg? Oder wer hielt sich noch hier verborgen?

Susan fühlte sich innerlich leer, als sie ihren Weg über den endlosen Korridor fortsetzte. Wenn sie zurückschaute, konnte sie nichts mehr von dem Raum erkennen, in dem sie mit dem hageren Alten zusammengetroffen war. Vor und hinter ihr sah der Gang völlig gleich aus, schien keinen Anfang und kein Ende zu haben.

Susan begann zu schwitzen. Ihre dicke Wollkleidung war denkbar ungeeignet für diesen Ort.

Sie hatte keine Uhr, deshalb wußte sie auch nicht, wie lange sie tatsächlich schon unterwegs war, als sich eine Veränderung ihrer Umgebung bemerkbar machte. Obwohl noch immer kein Ende des Korridors abzusehen war, hatte Susan plötzlich das untrügliche Gefühl, sich seinem Endpunkt zu nähern. Das Mädchen wußte nicht, woher dieser Glauben kam, aber mit jedem weiteren Schritt wurde er stärker.

Bis sie gegen die unsichtbare Barriere prallte!

Sie schrie vor Verblüffung leise auf. Den kurzen Schmerz ignorierte sie völlig. Ungläubig streckte sie die Arme aus und tastete über die unsichtbare Wand, die sich ihren Augen als weitere Verlängerung des Ganges darbot und eigentlich gar nicht hätte existieren dürfen.

Ihre Finger trafen auf festen Widerstand. Glatt, kühl, aber mit menschlichem Auge nicht erfaßbar.

Neben sich vernahm sie ein Geräusch.

Sie drehte sich um und sah gerade noch, wie sich eine Öffnung in der Wand rechts von ihr bildete. Der Durchlaß war groß genug, um einen Menschen passieren zu lassen.

Oder einen Druiden, dachte Susan automatisch.

Hinter der Öffnung herrschte diffuses Zwielicht und keineswegs jene schattenlose Helle, die sie bisher kennengelernt hatte.

Das Mädchen trat näher an die Tür heran und streckte den Kopf soweit vor, daß sie in den Raum dahinter sehen konnte.

Mein Gott, dachte sie, als sie die Einzelheiten erkannte.

Fußboden und Decke des makabren Raumes waren in Schwarz gekleidet, die Wände in düsterem Rot gestrichen. An den Wänden befanden sich merkwürdige Schriftzeichen und Symbole, die für Susan keinen Sinn ergaben. Der Raum besaß eine quadratische Form, und in jeder Ecke stand eine oberschenkeldicke brennende Kerze aus schwarzem Wachs. Die Kerzen waren die einzige Lichtquelle. Sie flackerten leicht, als würden sie auf Susans Atem reagieren.

Am gegenüberliegenden Ende des Raumes stand ein rechteckiger, hüfthoher Tisch, der mit schwarzem, samtartigen Tuch überspannt war. Am Kopfende des Tisches ragte ein etwas höherer Sockel auf. Weder auf Tisch noch Sockel lag irgend etwas.

Ansonsten wies der Raum keine Einrichtung auf. Nur in der Mitte hing eine tennisballgroße Kugel an einem fast unsichtbaren Faden von der Decke herab und pendelte in unbestimmbarem Rhythmus hin und her.

Automatisch blieb Susans Blick an dem Gebilde hängen.

Komm näher! drang eine Stimme mit erschreckender Klarheit in ihr Gehirn.

Das Mädchen fuhr zusammen, konnte aber den Blick nicht von der Kugel ablassen.

Sie übertrat die Schwelle.

Hier wirst du sterben, sagte die Stimme.

***

Zamorra erwachte. Anders konnte man es nicht bezeichnen, als er die Augen wie nach ewigem Schlaf aufschlug und blinzelnd auf die Helligkeit der Mittagssonne reagierte.

»Deibelskram«, knurrte Zamorra, als er sofort erfaßte, daß er sich absolut nicht mehr auf dem Château aufhielt.

Kalter Wind blies ihm entgegen und zerwühlte sein Haar. Er lag am Boden auf einer Art Wiese, die jedoch lange nicht mehr bewirtschaftet zu sein schien, Unkraut dominierte über sogenannte Kulturgräser. Die Luft roch salzig, nach Meer und Brandung. In einiger Entfernung sah Zamorra die Silhouetten einer größeren Häuseransammlung.

»Scheibenkleister«, brummte er und überlegte, was er tun sollte. Er wußte nicht mal, wo genau er sich befand, wußte auch nicht, wie lange er ohne Besinnung gewesen war. Und was eigentlich passiert war, konnte er auch nur ahnen.

Er richtete sich auf.

Erst jetzt glitt sein Blick zu dem Amulett hinunter, das halb aus, seinem Hemd heraushing. Wieder wirkte es ganz normal, aber Zamorra ließ sich dadurch nicht mehr täuschen. Jeden Moment konnte sich der Zustand des Sterns ändern. Er hatte es gerade erfahren.

Nur mit Cordhosen und Baumwollhemd bekleidet, also durchaus nicht wetterfest, aber den Verhältnissen im Château angepaßt, wurde es allmählich kalt.

»Dem muß abzuhelfen sein«, erklärte er entschieden und legte im Dauerlauf die Entfernung zu den Häusern zurück, die sich beim Näher kommen als kleine Ortschaft entpuppten. Hier hoffte Zamorra, zunächst mal ein Wirtshaus zu finden, in dem er telefonieren und sich aufwärmen konnte. Er hatte Glück im Unglück gehabt und wenigstens den Geldbeutel und die Scheckkarte in der Gesäßtasche seiner Hose mit sich getragen.

Am Rande der Ortschaft stieß er auf ein notdürftig mit Draht an einem Balken befestigtes Schild, auf dem der Name des Dorfes in verblichener Schrift zu lesen war.

Callenish, las Zamorra und wußte, daß er sich seine französische Währung an den Hut stecken konnte. Blieben noch die Schecks, aber es stand zu befürchten, daß man in einem so kleinen Ort nicht gerne auf solchen »neumodischen Kram« einging.

»Probieren geht über studieren«, setzte Zamorra seinen nicht sonderlich unterhaltsamen Monolog fort. Er schlenderte jetzt nicht mehr ganz so eilig die Hauptstraße des Dorfes hoch und hielt nach dem eindeutigen Hinweis auf ein Wirtshaus Ausschau.

Dann fand er den ersten Betrunkenen, der an einem Pfosten vor einer Hausveranda lehnte, und wußte, daß er kurz vor seinem Ziel stand.

Zamorra ging auf einen windschiefen Bau mit blinden Fensterscheiben zu, auf die in grauen Versalien »Lyncher’s Inn« gemalt war. Ohne Zögern betrat er die Gaststube des fast nur aus Holz errichteten Gebäudes.

Der Raum war fast leer, aber dennoch verräuchert, als beherbergte er eine Hundertschaft notorischer Kettenraucher. Zamorra mußte husten. An einem der Tische hob ein Mann, der allein saß und bisher vor einem Krug Bier gedöst hatte, desinteressiert den Kopf. Erst als er Zamorra sah, trat geringfügiges Interesse in seine Augen.

Zamorra schenkte ihm keine weitere Beachtung, wollte auf die verlassene Theke zusteuern, als ihn die Worte des Mannes zurückhielten.

»Ich bin der Wirt«, erklärte dieser fast gelangweilt. Er schraubte seinen massigen Körper, der bislang zum Großteil unter der Tischkante verborgen geblieben war, in die Höhe, rieb sich die Wurstfinger an einer speckigen Lederschürze ab und schwankte unsicher auf Zamorra zu.

So, wie er daherkam, ähnelte er mehr einem betrunkenen Metzger als einem Wirt, aber Zamorra nahm sich vor, nicht wählerisch zu sein.

»Was wollen Sie?« fragte der Koloß. »Sie sind fremd hier, habe Sie noch nie gesehen.«

»Ist das verboten?« konnte sich Zamorra die Frage nicht verkneifen. Der Tonfall des Wirtes gefiel ihm nicht.

»Es ist selten«, erwiderte der Dicke. »Um diese Jahreszeit verirrt sich kaum jemand hierher. Im Sommer, da ist es was anderes. Das ist man ja schon gewöhnt, daß die Touristen aus aller Herren Länder hier durchmarschieren, um sich die blöden Steine anzuschauen. Aber jetzt, im Herbst…«

»Blöde Steine?« echote Zamorra.

»Ständig Stones werden sie genannt«, brummte der Wirt und äugte wie eine kurzsichtige Eule. »Sagen Sie bloß, die kennen Sie nicht? Warum sind Sie dann hier in diesem gottverlassenen Kaff?«

Zamorra hörte gar nicht mehr zu.

Standing Stones!

In seinem Kopf schrillten ein halbes Dutzend Alarmglocken gleichzeitig.

***

Ein eigenartiges Ziehen war da. Es war Gryf, als beuge er sich über den gemauerten Rand eines ewigkeitstiefen Brunnens, und aus diesem zuckten gierige Hände hervor, die nach ihm griffen -die in ihn hineingriffen und etwas aus ihm heraus in die Tiefe zerren wollten!

Stückweise versuchte er der Bewußtlosigkeit zu entrinnen und sich aus dieser ziehenden Tiefe freizukämpfen. Sie wollte an ihm fressen und ihn aushöhlen.

Wo bin ich?

Er hatte es sich nur in Gedanken gefragt und öffnete jetzt die Augen, konnte aber außer Schleiern und Nebeln nichts erkennen. War sein Sehvermögen in Mitleidenschaft gezogen worden, als der Angriff des Steins begann?

Der Angriff!

Langsam und bruchstückweise kam die Erinnerung zurück. Die Standing Stones und der junge Mann, dessen Freundin durch Magie entführt worden war… und dann hatte es auch ihn, Gryf, erwischt! Das Bild hell leuchtender Steine und des eigenartigen Strahls bohrte sich in sein Bewußtsein.

Was war mit Pyter Pitlochry geschehen? Hatte es auch ihn erwischt? Und was noch wichtiger war: Hatte sein telepathischer Hilfeschrei Merlin noch erreicht?

Fragen, auf die es keine Antwort gab.

Dafür kehrte aber langsam auch sein Sehvermögen zurück. Erleichtert atmete Gryf auf, weil die Angst, erblindet zu sein, ihm fast den Verstand hatte rauben wollen. Auch eine Teil-Blindheit, die ihn nur Nebel und Schatten sehen ließ, Helligkeit und Dunkelheit unterscheiden, wie es Regenwürmern allenfalls möglich war, war schlimm genug.

Aus den Nebeln schoben sich feste Konturen hervor, die immer deutlicher wurden, je länger sein Warten dauerte. Deutlicher wurde aber auch das Gefühl, daß jemand etwas aus ihm herausziehen wollte.

Was?

Da machte Gryf einen Fehler.

Er versuchte, seine Druiden-Kraft einzusetzen und mit Hilfe dieser Kraft telepathisch nach dem anderen zu tasten, das an ihm saugte und zog.

Gellend schrie er auf, weil das Ziehen plötzlich superstark wurde im Moment der Kontaktaufnahme und dabei mit unerträglichen Schmerzen verbunden war, die sich explosionsartig in seinem Kopf austobten.

Gryf krümmte sich zusammen und konnte gerade noch abblocken, ehe das Unfaßbare, Gewalt über ihn bekam. Grausam brannte der Schmerz in seinem Hinterkopf, aber das Andere, das ihn aussaugen wollte wie ein Vampir, konnte jetzt nicht mehr zu ihm herein - zumindest nicht stärker als vor seinem Versuch.

Dann wurde um ihn herum alles wieder schwarz. Der Schmerz hatte ihn erneut die Besinnung verlieren lassen.

Gierig lechzten die Seelenfresser nach menschlichem Geist.

***

»Was war das?« fragte Manuela bestürzt. Aus weitaufgerissenen Augen starrte sie Nicole und Raffael an, dann aber wieder die Stelle, an der es vor ein paar Sekunden noch einen Professor Zamorra gegeben hatte.

»Teleportation?«

Raffael stand nur und hob die Schultern, während Nicole dort stand, wo Zamorra verschwunden war, und in der Luft herumtastete, als suche sie nach einem Unsichtbaren. Aber den gab es nicht.

Sie versuchte ihren Geist zu öffnen und Kontakt zum Amulett zu finden, aber es gelang ihr nicht.

»Ja«, sagte sie da leise und ließ die Arme sinken. Und mit ihnen sanken die Schultern hinab. »Ja… er ist teleportiert, wie man die Erscheinung nennt… aber hat er das wirklich aus eigener Kraft getan?«

»Mademoiselle?«

Sie sah Raffael nicht an, dessen Tonfall seine Erschrockenheit zeigte.

»Ja, Raffael, ich glaube, er ist von einer fremden Kraft ergriffen und versetzt worden, weil doch das Amulett selbst sich veränderte und ihn angriff…«

»Aber hier, im Château? Es ist doch mit magischen Sperren versehen und abgeschirmt…«

Nicole machte eine abwehrende Handbewegung. »Das weiß ich doch auch. Raffael, aber haben Sie denn wirklich schon vergessen, daß auch dieser Schutz nicht absolut ist? Haben Sie vergessen, wie uns Es’chaton damals einen Doppelgänger ins Schloß setzte, der uns bis zum letzten Augenblick düpierte? Und haben Sie vergessen, daß es sogar Asmodis selbst einmal gelungen ist, einzudringen?«

Daran hatte Raffael tatsächlich nicht mehr gedacht, obwohl er selbst in beide Fälle verwickelt gewesen war. »Ja, dann…«

Dieses ja, dann drückte alles aus! Hilf- und Hoffnungslosigkeit zugleich, denn wenn sie selbst im abgeschirmten Château vor Angriffen der schwarzen Magie nicht mehr geschützt waren, konnten sie einpacken!

»Dabei war es vorauszusehen«, murmelte Nicole leise und steuerte einen Sessel an, um sich hineinfallen zu lassen. »Es konnte nicht auf Dauer gut gehen. Gegen jede Waffe gibt es eine Abwehr, aber auch die Weiterentwicklung einer Waffe, die dann in der Lage ist, kurzzeitig die Abwehr zu durchbrechen, bis die ihrerseits verstärkt wird… und so wird es auch mit der Magie sein. Jetzt haben sie es endlich geschafft. Asmodis und seine finsteren Artgenossen, nur daß sie dabei sogar das Amulett angreifen und in seinem Charakter verändern würden…«

Kraftlos im Sessel zurückgelehnt saß sie da und starrte die Zimmerdecke an.

Langsam kam Manuela jetzt auf sie zu und kniete neben dem Sessel nieder. »Nici, woher willst du wissen, daß das Amulett selbst verändert wurde? Kann es nicht ein Angriff sein, den es nicht abzuwehren vermochte?«

Nicole bewegte sich nicht, als sie antwortete.

»Vergiß nie, daß auch ich eine Affinität zum Amulett besitze… ich habe es gespürt und weiß es… das Amulett selbst hat Zamorra angegriffen, und ich weiß nicht, wo ich ihn jetzt suchen soll! Ich habe die Spur verloren.«

Manuelas Arm legte sich sanft um Nicoles Schultern.

»Paß auf, irgendwie werden wir es schaffen. Es gibt immer einen Wog, und daran, daß Zamorra verloren ist, glaube ich erst, wenn ich ihn als Mumie unter einer Pyramide wiedersehe, die wir ihm errichtet haben. Statt unserer Einkaufstournee werden wir uns jetzt um seinen Verbleib kümmern. Daß einer ohne Spuren verschwindet, gibt es nicht. Soll ich Bill anrufen, daß er kommt?«

Aber Nicole antwortete nicht.

Unter Manuelas Umarmung war sie erstarrt und konnte nicht mehr antworten, weil da etwas war, das nicht zum Château de Montagne gehörte.

Etwas berührte Nicoles Geist…

***

Pyter Pitlochry war an diesem Morgen nicht zur Arbeit gegangen. Die Ereignisse der Nacht steckten ihm noch in den Knochen. Früh aufgestanden war er dennoch, hate ein unzureichendes Frühstück heruntergewürgt und sich dann von der Telefonzelle aus bei seinem Chef abgemeldet. Der war von Pyters unbezahltem Blitz-Urlaub nicht sonderlich erbaut, konnte den jungen Burschen aus der Ferne aber schlecht mit dem Lasso einfangen und an seine Maschine zerren. »Wir sprechen uns noch, Mister Pitlochry«, hatte er in die Sprechphase geknurrt und Pyter sich selbst einen kompletten Narren genannt, weil er unbezahlten Urlaub gefordert hatte, statt sich krankzumelden und später mit einem Attest aufzukreuzen, das er dem Doc beim Bridge abgefordert hatte.

Aber jetzt war die Möglichkeit vertan, und andererseits war er doch darüber froh, sich den freien Tag nicht mit einer Lüge erschwindelt zu haben.

Den Vormittag hatte er genutzt, sich die Standing Stones und die Hütte bei Tageslicht noch einmal anzusehen. Ganz wohl war ihm bei diesem Besuch nicht gewesen, aber dann hatte er den inneren Schweinehund doch besiegt und sich gesagt, daß er Susans Schicksal nicht klären konnte, wenn er sich furchtsam verkroch. Und das Tageslicht trug ebenfalls dazu bei, daß er sich halbwegs sicher fühlte.

Erst als er draußen bei der Hütte war, fiel ihm auf, daß man seinen freien Tag mit dem Verschwinden Susans in Zusammenhang bringen konnte. Deren Fortbleiben mußte ja längst aufgefallen sein, und daß ihre Eltern den Dorfsheriff mobil machen würden, war klar.

Aber auch daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Verdammt, in was für eine Teufelei war er hier geraten?

Rund um die Hütte gab es keine Spuren mehr. Nichts mehr wies darauf hin, daß in der Nacht hier zwei Menschen verschwunden waren - Susan O’Hara und der blonde Fremde, der sich Gryf genannt hatte.

Auch als Pyter sich den Steinen näherte, gab es keine Gefahr, die überraschend zuschlug. War das Unheimliche nur auf die dunklen Stunden beschränkt?

Pyter erreichte sogar den Stein, aus dem der helle Energiefinger gekommen war, und tastete seine Oberfläche ab. Aber in nichts unterschied sich dieser riesige Brocken von anderen.

Hatte er alles nur geträumt?

Aber da war das niedergebrannte Kaminfeuer in der Hütte. Es bewies, daß er in der Nacht wirklich hier draußen gewesen war, und allein war er in den letzten Monaten nie nachts hier gewesen.

Ohne nennenswerte Erkenntnisse gewonnen zu haben, mußte er schließlich umkehren, weil es hier einfach nichts zu sehen gab. Sämtliche Spuren, die vielleicht in der Nacht entstanden waren, waren ausgelöscht worden.

Mißmutig kehrte Pyter ins Dorf zurück. Als er den »Lyncher’s Inn«, vor sich auftauchen sah, beschloß er einzukehren und eine gehörige Ration Whisky zu tanken. Draußen pfiff ein kalter Wind und erst jetzt, in absehbarer Nähe einer halbwegs angewärmten Stube, wurde ihm klar, wie durchgefroren er war.

»Lyncher’s Inn« hatte gewissermaßen rund um die Uhr geöffnet. Stillschweigend duldete der Chiefconstable von Callenish dieses krasse Überschreiten jeder Polizeistunde, weil auch er gern zu sehr vorgerückter Stunde noch ein Bierchen trank und es niemanden störte. Dafür machte der Wirt auch mal, wenn er keine Lust hatte, abends um acht zu oder erst gar nicht auf.

Es hätte Pyter dennoch gewundert, wenn um diese Mittagsstunde die Tür zur Gaststube abgeschlossen gewesen wäre.

Er trat ein. Außer ihm gab es noch einen Gast, bei dessen Anblick sich etwas in ihm zusammenzog. Kriminalpolizei?

Aber er hatte draußen auf der Straße kein Auto gesehen. Wer also war der. Fremde, den Pyter nie zuvor in Callenish gesehen hatte, wo jeder jeden kannte?

»Warum sind Sie dann hier in diesem gottverlassenen Kaff?« hörte Pyter den Wirt gerade fragen.

***

Teri Rheken saß Merlin in einem der großen Säle von Caermardhin gegenüber und hatte sich im Sessel bequem zurückgelehnt. Nur einen schmal geschnittenen Tangaslip tragend, dessen Oberfläche aus floureszierenden winzigen Metallplättchen zusammengesetzt war, konnte sie mit ihrem schlanken, sonnengebräunten Körper den König der Druiden dennoch nicht becircen. In Caermardhin gab es die Zwänge der Zivilisation nicht, die die Goldhaarige in verhüllende Kleidung brachten, und Merlin befand sich jenseits von Gut und Böse.

Er hatte angedeutet, ein Experiment durchführen zu wollen, und die junge Druidin sollte ihn dabei mit ihrem Para-Können überwachen und notfalls zurückreißen.

Die Lässigkeit, mit der sie sich in den Sessel geworfen hatte, täuschte über ihre angespannte Konzentration hinweg. Merlin schien sich selbst nicht mehr zu trauen, daß er diese Kontrolle verlangt hatte, und Teri hatte sich selbst nur kurz die Frage gestellt, ob sich der alte Wächter bei seinem Entropie-Versuch vor einiger Zeit nicht übernommen hatte.

Merlin sah aus, als würde er schlafen. Auf einer weich gepolsterten Liege hatte er sich ausgestreckt und beide Arme über der Brust gekreuzt. Seine Augen waren geschlossen, und nichts an ihm bewegte sich, als atme er nicht einmal. Habe ich ihn überhaupt einmal atmen gesehen? fragte Teri sich, welcher der Zauberer vom Artushof immer noch ein Rätsel war.

Selbst für die Druiden lag seine Herkunft im Dunkeln, und Merlin selbst schwieg sich darüber aus.

Jetzt hatte er seinen Geist auf die Reise geschickt. Als Teri nach seinem Gedankeninhalt tastete, fand sie nicht einmal mehr die übliche Sperre, aber eine schmale Bewußtseinsbrücke, die nach irgendwo ging. Dorthin, wo Merlins Geist sich befand!

Aufmerksam beobachtete sie den Mann in der weißen Kleidung.

Keine Unregelmäßigkeit an seinem Verhalten deutete darauf hin, daß Teri eingreifen und ihn von außen zurückholen mußte.

Sie wurde nicht ungeduldig, als eine halbe Stunde verstrichen war und sich noch keine Änderung abzeichnete. Sie hatte Zeit, weil kein Termin sie drängte.

Aber dann war Merlin plötzlich wieder er selbst. Von einem Moment zum anderen war sein Bewußtsein in seinen Körper zurückgekehrt. Er schlug die Augen auf, hob ruckartig den Oberkörper herum und schwang die Beine über die Kante der Liege. Immer noch die Arme vor der Brust gekreuzt, lächelte er Teri an.

Fragend erwiderte sie seinen Blick.

»Mit meinem Verdacht hatte ich recht«, sagte er, ohne ihr vorher verraten zu haben, worin sein Verdacht bestanden hatte. »Derjenige, der Gryf hat verschwinden lassen, versuchte es auch mit Zamorra, und ich habe das dumpfe Gefühl, daß er sich dabei meines Sterns bedient hat. Das eröffnet ganz neue Perspektiven.«

Teri sprang auf. In ihren schockgrünen Augen funkelte es. »Das hast du befürchtet…?«

Merlin nickte. »Ich hatte sogar noch mehr befürchtet. Aber ich weiß jetzt, daß die Entführungsaktion nicht ganz geklappt hat, und ich weiß auch, wo Zamorra sich aufhält, weil ich den Schatten seines zeitlosen Sprungs gesehen habe, der ihm aufgezwungen wurde. Aber wer der unheimliche Gegner ist, kann ich immer noch nicht sagen.«

Vor Merlin ging sie in die Knie und legte dem Sitzenden beide Hände auf die Schultern. »Wie bist du zu dieser Ahnung gekommen?« fragte sie ihn. »In der Nacht warst du noch zuversichtlich, daß dein Stern Gryf zurückholen könnte…«

»Und jetzt bin ich es nicht mehr!« erwiderte Merlin und umfaßte ihre Handgelenke. Ganz dicht war sein Gesicht vor ihrem, und seine Stimme war jetzt fast unhörbar.

»Der Unheimliche muß weitaus gefährlicher sein, als ich ahnen konnte. Er greift Zamorra über das Amulett an, ohne daß dieses sich dagegen wehren kann. Zamorra hat nur den Vorteil, sich jetzt in unmittelbarer Nähe der Gefahr zu befinden, aber dieser Vorteil kann auch zur Katastrophe werden.«

»Zamorra ist auf Lewis…?«

Er nickte nur.

»Und was werden wir jetzt tun?« fragte sie. »Gryf verschwunden und Zamorra in Gefahr…«

»Noch kann ich nichts tun«, erwiderte er leise und erhob sich. Dabei zog er die hübsche Druidin mit empor und sah sie an. Wie er für sie ein Rätsel war, war sie es auch für ihn, weil selbst der Weise Merlin sich nicht erklären konnte, warum ihr langes, weich fließendes Haar nicht blond, sondern golden war. »Solange ich nicht weiß, wer und was der Gegner ist, kann alles, was ich unternehme, falsch sein und zum Untergang führen. Ich kann vorläufig Zamorra nur aus der Ferne beobachten, und dazu brauche ich dich, um mich zu überwachen und notfalls zurückzuholen, wie du mich gerade überwacht hast.«

Da fragte sie ihn: »Warum, Merlin? Fühlst du dich selbst nicht mehr stark genug?«

Er lachte, aber, nur mit den Augen. »Stark genug bin ich immer noch, aber ich weiß nicht, wie stark der andere ist, und solange ich annehmen muß, daß er irgendwie mit dem Stein der Druiden zu tun hat, kann ich nur das Schlimmste annehmen…«

Kopfschüttelnd trat Teri ein paar Schritte zurück und stemmte die Hände in die nackten Hüften. Ein Merlin, der in Pessimismus machte, war ihr fremder als alles andere, aber warum war er so unsicher, den sie bisher für mit fast göttlichen Fähigkeiten ausgestattet angesehen hatte?

Hatten auch die Fähigkeiten eines unsterblichen Magiers ihre Grenzen?

***

Von einem Moment zum anderen erwachte Nicole wieder aus ihrer Starre. Wie aus einem Traum erwachend, sah sie sich um und erkannte Manuela, die ihr gegenüber saß. Von Raffael war nichts zu sehen.

Über Manuela hing eine Uhr an der Wand. Zufällig fiel Nicoles Blick darauf, und sie erinnerte sich, daß sie gerade noch darauf gesehen hatte.

»Fast eine halbe Stunde…?« stieß sie hervor und beugte sich vor.

Manuela nickte. »Ja, Nicole, eine halbe Stunde warst du weggetreten… wie scheintot!«

Nicoles Zungenspitze fuhr über die trockenen Lippen, um sie leicht anzufeuchten. »Dabei waren es doch nur ein paar Augenblicke…«

»Was war mit dir los?« fragte die Kunststudentin mit Millionen-Konto. »Fast wie ein Malaria-Anfall, nur ist der doch immer von Schweißausbrüchen begleitet…«

Nicole wollte ihr sagen, was sie erlebt hatte, aber im gleichen Moment entstand eine Sperre in ihr, die sie daran hinderte, darüber zu sprechen. Bestürzung zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. Warum diese Sperre?

Warum durfte sie nicht darüber sprechen. Kontakt mit dem geheimnisvollen Merlin gehabt zu haben, der sie die Ereignisse um Zamorras Verschwinden noch einmal erleben ließ und dabei ihr Zeitempfinden auf ein paar Minuten zusammenschrumpfen ließ?

»Ich…«

Noch einmal hatte sie versucht, Merlins Kontaktaufnahme zu erwähnen, und wiederum war blitzschnell in ihr diese Sperre entstanden, die sie daran hindert!

Aber nichts hinderte sie, Manuela von ihrem Sprechverbot zu erzählen. »Ich möchte es dir sagen, nur kann ich es nicht, weil mich etwas blockiert…«

Besorgnis zeichnete sich in Manuelas Gesicht ab. »War es dasselbe, das Zamorra hat verschwinden lassen?«

»Nein, Manu… es war… ein Freund!« Blitzschnell hatte sie dieses Wort hervorgestoßen, konnte dann aber wieder nichts über Merlin verraten und auch nicht über das, was vorgefallen war. Dabei hatte der mächtige Zauberer und Beherrscher der Weißen Magie Zamorras Verschwinden genau überprüft und auch die Veränderung des Amuletts registriert.

Plötzlich nahm ein Schwindelanfall von ihr Besitz.

Sie hatte begriffen, warum es diese Sperre gab, durch die Merlin sie blockte!

Er wollte die Sache in die eigene Hand nehmen und verhindern, daß andere Personen in den Hexenkreis des Grauens einbezogen wurden! Aber das konnte nur bedeuten, daß die Gefahr, in der Zamorra sich befand, viel größer war als alles, dem er bisher hatte gegenübertreten müssen…

Plötzlich war Manuelas Gesicht direkt vor ihr. »Was ist jetzt wieder los? Willst du schon wieder abgleiten?«

Nicole zang sich, wach zu bleiben. Mit eiserner Selbstbeherrschung versuchte sie das Grauen und die Angst zu verdrängen, die in ihr immer größer wurden.

»Nichts, Manu… es ist alles in Ordnung. Unser Freund kümmert sich schon um alles…«

Sie gehorchte Merlin! Sie dachte nicht mehr daran, Manu einweihen zu wollen, aber mit keiner Miene verriet sie, wie schwer ihr das fiel.

Zum Nichtstun verurteilt!

Und in ihr wurde die Angst, Zamorra trotz Merlins Hilfe zu verlieren, immer größer und wollte sie in den Wahnsinn treiben!

***

Creag Mhoirs Augen flackerten. Der Stein der Druiden hatte wieder zu ihm gesprochen. Dazu reichte seine Kraft aus, die sich längst wieder regenerierte und stärker wurde. Wenn er sich ganz erholte, würde Creag Mhoir auch diesen Zamorra hinunter in den Palast holen, und diesmal, ohne daß es für jenen ein Entkommen geben würde. Der Stein hatte ihn gerügt und ihm schwerste Vorhaltungen gemacht, seine Kräfte zu vergeuden.

Dabei hatte er nicht so gesprochen, wie ein Mensch es sich vielleicht vorstellt, sondern in anderer Form, für die sich nur schwerlich eine Erklärung finden läßt.

Immerhin hatte er den Stein einigermaßen besänftigen können. Der blonde Druide in der Paranullkammer war nicht in der Lage, dort irgendwelchen Schaden anzurichten und hatte auch keine Möglichkeit, zu entweichen. Und wenn die Zeit der Opferung gekommen war, waren seine Druidenkräfte durch die Seelenfresser soweit geschwächt, daß er sie nicht mehr einsetzen konnte.

Er und das Mädchen… und im gleichen Moment entsann sich Creag Mhoir des eingesperrten Gnoms. Es war vielleicht an der Zeit, den Burschen wieder herauszulassen. Er brauchte Auslauf, und Mhoir brauchte ihn, auch wenn der Gnom zuweilen lästig wurde.

Mhoir öffnete die Tür, hinter welcher er den Gnom eingesperrt hatte. Wie ein geölter Blitz wieselte das pelzige Ungeheuer zwischen seinen Beinen hindurch, überkugelte sich auf der anderen Gangseite und raste einen halben Meter die Wand empor. »Urr! Garrnaux yanga ya!« kreischte er.

»Selber urr«, brummte Mhoir. »Wird Er sich jetzt zivilisierter verhalten?«

»Chnarr.«

Der Alte winkte ab. Plötzlich verriet ihm das schwingende Kristallgitter über ihm, daß das Mädchen Susan O’Hara den Raum betreten hatte, in welchem die Opferung stattfinden sollte.

»Los«, zischte Creag. Mhoir. »Kümmere Er sich um sie, daß sie keinen Unsinn macht!«

Wie ein Wirbelwind fegte der Gnom davon.

***

Merlin, die Standing Stones auf Lewis werden zur Gefahr! Ich gehe den Weg ins Nichts und…

Überdeutlich glaubte Zamorra Gryfs abreißenden Hilfeschrei wieder wahrzunehmen. Und er war sicher, daß es die Standing Stones nur einmal auf der Erde geben konnte.

Das bedeutete, daß Gryf irgendwo hier verschwunden sein mußte! In dieser Gegend, in welche ihn die gestörte Teleportation gezwungen hatte…

Unwillkürlich glitt seine Hand zum Amulett, das sich plötzlich eiskalt anfühlte. Und diese Kälte zog sich strahlenförmig über Zamorras Brust und erreichte sein Herz, aber als er dann in jähem Schrecken versuchte, es von seiner Brust zu lösen, war ihm das nicht möglich. Unverrückbar saß es auf seiner Brust fest, als wäre es festgewachsen.

Da hatte ein anderer »Lyncher’s Inn« betreten und kam zur Theke. Unwillkürlich wandte Zamorra sich um und erkannte einen jungen Mann, dem das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben stand. Mit dem stimmte etwas nicht.

Mit ihm selbst aber auch nicht!

»Was ist mit Ihnen los, Stranger?« fragte der Wirt, der gerade dabei war, hinter der Theke zu verschwinden und sich selbst ein Bierchen zu zapfen. Zamorra nahm an, daß er das des öfteren tat und sich seinen Wohlstandsbauch auf diese Weise teuer hatte werden lassen.

»Mit mir? Nichts…«

»Warum machen Sie dann so ein komisches Gesicht und zerren an Ihrem Hemd herum? Oder - haben Sie etwa Läuse?«

Zamorra schnappte nach Luft. »So direkt hat mich das eigentlich noch keiner gefragt«, stieß er hervor.

»Hallo, Pyter«, winkte der Wirt dem jungen Mann zu, um sich sofort wieder Zamorra zu widmen. »Also: haben Sie, oder haben Sie nicht? Ungeziefer ist hier nämlich unerwünscht.«

Zamorra winkte ab. Mit fahrigen Bewegungen öffnete er sein Hemd und präsentierte dem Wirt und dem zahlenden Gast das Amulett. »Das verdammte Ding juckt auf der bloßen Haut…«

»Sollte man auch nicht tragen«, grunzte der fette Budiker. »Silber auf nackter Haut ist ungesund, hat Ihnen das der Onkel Doktor noch nicht gesagt?«

Zamorra kam nicht zum Antworten.

Pyter kam auf ihn zu.

Pyters Augen im totenbleichen Gesicht waren weit aufgerissen, und direkt vor Zamorra blieb er stehen.

»Die Steine«, brachte er atemlos hervor.

***

Sterben, hallte es in Susan O’Haras Bewußtsein nach. Das Entsetzen in ihr wurde größer. Angstvoll irrten ihre Blicke durch den Raum. Doch die pendelnde Kugel fing sie sofort wieder ein.

»Ich will nicht sterben«, flüsterte sie mit spröden Lippen. »Warum ich? Was soll das alles?«

Die tennisballgroße Kugel gab ihr darauf keine Antwort, strahlte jetzt aber auch keine Lockung mehr aus, der Susan gefolgt war.

Sie war Susan jetzt unheimlich geworden, noch unheimlicher aber der Tisch auf dem Sockel, der mit schwarzem Samt bespannt war. Schwarz! Die Farbe des Todes!

»Warum?« wiederholte sie fast lautlos ihre Frage.

War dieser schwarze Tisch der Opferaltar? Oft genug hatte sie von Satanskulten und Menschenopfern gehört. Und die Kugel hatte ihr doch lautlos verraten, daß sie in diesem Raum sterben würde!

Sie war als Opfer ausersehen!

Da drehte sie durch.

Ein lauter Schrei drang über ihre Lippen, als sie vorwärts sprang, sich nach oben schnellte und versuchte die schwebende, tennisballgroße Kugel mit den Händen zu erreichen. Sie wollte sie zerstören!

Ihre Fingerspitzen faßte sie und rissen sie aus ihrer schwebenden Pendellage.

Krampfhaft umkrallte sie das winzige Ding, als im gleichen Moment jedes Licht im Raum verlosch. Keine zwei Zentimeter weit vermochte sie noch zu sehen.

Hatte sie mit dem Umgreifen der Kugel diese Schwärze ausgelöst?

Trotzdem ließ sie das kleine Ding nicht los und begann fieberhaft zu überlegen, wie sie es zerstören konnte. Fest und hart fühlte es sich in ihrer Hand an.

Im gleichen Moment wurde sie im Dunkeln angesprungen. Jemand oder etwas, der trotz der absoluten Lichtlosigkeit noch besser als eine Katze sehen konnte, hatte lautlos den Raum betreten und griff sofort an.

Der Ansprung riß sie zu Boden. Sie fühlte Fell, und dann war sie nicht mehr in der Lage, die Kugel festzuhalten. Durch ihre Hand hindurch, schwebte sie wieder nach oben, ohne sie dabei zu verletzen.

Die Schwäche blieb.

Auch das fremde Wesen, das sie angegriffen hatte und immer noch niederzwang. Wild schlug sie in ihrer panischen Angst um sich und stellte fest, mit dem Gnom zu kämpfen, der trotz seiner Kleinheit Riesenkräfte entwickelte.

Sie konnte ihn nicht abschütteln. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, von ihm gefesselt zu werden. Er umschnürte sie, rollte sie hin und her und ließ nicht ab, bis sie sich vorkam wie ein Rollschinken.

Da kam das Licht wieder.

In seiner ganzen Häßlichkeit sah sie den Gnom vor sich stehen, der jetzt teuflisch kicherte und sich die Hände rieb, um dann seine seltsamen Laute wieder hervorzustoßen.

Sie sah sich wieder um.

Über ihr schwebte die Kugel pendelnd an der Decke, und als sie an sich heruntersah, erkannte sie, daß sie wie in einem Spinnen-Kokon gefangen war. Und aus den Fingern des Gnoms ragten noch Reste dieser Spinnfäden hervor, die jetzt rasch austrockneten und abfielen.

Das Grauen ließ sie ohnmächtig werden.

***

»Die Steine«, brachte Pyter hervor. Im Zentrum des Amuletts, umgeben von einem Ring mit den zwölf Tierkreiszeichen, brannte eine stilisierte Darstellung der Standing Stones!

Auf geheimnisvolle Weise war diese Abbildung deutlicher als alles andere, das an der Silberscheibe zu erkennen war.

Das Gesicht des Fremden verdüsterte sich schlagartig. Er sah auf die Scheibe hinab, und Pyter glaubte etwas wie Erschrecken in seinen Zügen zu lesen.

»Hoppla…« murmelte der Fremde, der mit kaum wahrnehmbarem französischen Akzent sprach. »Was ist denn mit den Steinen los?«

Er sah auf und Pyter ins Gesicht. Den wollte das Grauen anspringen. Deutlich sah er wieder die Geschehnisse der Nacht vor sich, und deutlich sah er hier im Zentrum des Amuletts das stilisierte Stone-Bild!

Bis heute hatte es noch keinen Touristen gegeben, der es sich viel Geld kosten ließ, die Stones in Silber zu verewigen.

»Wer sind Sie, Stranger?« stieß Pyter hervor. »Was haben Sie mit den Steinen zu tun?«

Zamorras Hand lag plötzlich auf Pyters Schulter.

»Kommen Sie, Mister, wir setzen uns an einen der Tische und sprechen uns aus. Mir scheint nämlich, daß wir beide über einen Teil des nötigen Wissens verfügen und nur gemeinsam das Ganze erreichen…«

»Teil - wovon?« stammelte Pyter, aber Zamorra drängte ihn bereits zu einem der runden Tische und winkte dem Dicken hinter der Theke zu. »Zwei Kaffee…«

»Kaffee«, murrte der Dicke, wischte erneut seine speckigen Finger an der nicht weniger speckigen Schürze ab. »Ein anständiger Mann trinkt mittags Whisky oder Bier! Aber hier gibt’s ja keine anständigen Männer mehr…«

Weder der Fremde noch Pyter achteten auf seine Worte. Sie hatten genug mit sich selbst zu tun…

***

»Arry!« fiepte der Gnom. »Xany Hain cha urr. Urr!«

»Er hat wohlgetan«, kommentierte Creag Mhoir den Bericht des Pelzigen, dessen Fingerspitzen niemand mehr ansah, daß noch vor kurzem Spinnenfäden herausgeflossen waren. »So brauchen wir nur noch Zamorra zu bekommen, um die Opferung vornehmen zu können. Bald ist es soweit.«

Er wandte sich ab und schlurfte zu einem seiner eigenen Gemächer, in die er sich zurückzuziehen pflegte, wenn es für ihn keine Arbeit gab. Dann hatte er immer wieder Gelegenheit, sein Wissen zu vergrößern und Schriften zu lesen, die ihm all das gaben, was seine Druiden-Lehrer ihm niemals hatten geben können.

Der Gnom schlüpfte mit Mhoir zusammen durch die Öffnung in der Wand, die sich hinter beiden blitzschnell wieder schloß. So riesig der Palast unter der Erde war, so umfangreich war die Bibliothek, und Creag Mhoir schnipste jetzt mit seinen dürren Spinnenfingern.

»Husch, spute Er sich, die Bücher zu apportieren!«

Der Gnom raste an den langen Bücherregalen entlang, vorbei an den schweren Wälzern, sprang auch einmal bis zur Decke hoch und schleppte schließlich zwei riesige, umfangreiche Handschriften heran, die Originale waren. Es gab keine Kopien davon, weil niemals seit ihrem Entstehen jemand sie hatte abschreiben können. Die wenigen, die es gewagt hatten, waren schon bei den ersten Seiten gestorben.

Selbst Creag Mhoir hatte sich nicht daran gewagt, Abschriften anzufertigen, weil er die Macht der Bücher kannte. Blutrot glänzte der Einband des einen, schwarz der des zweiten. Aus Menschenhaut war das Leder gemacht und mit Blut gefärbt - die Schwärze stammte von Dämonenblut. Es hieß, Luzifer, der Höllenkaiser, habe beide Bücher selbst geschrieben.

Und Creag Mhoir hatte beide Werke in seinem Besitz!

Selten genug las er aus ihnen. Stets waren die Bücher Hintergrund einer Blutzeremonie, und in der Paranullkammer heulten die Seelen derer, die darüber gestorben waren. Nicht oft hatte der wahnsinnige Druide Gelegenheit, eine solche Zeremonie durchzuführen.

Und jetzt würde er dem Stein der Druiden gleich mit drei Opfern dienen können. Er brauchte nur noch Zamorra in seine Gewalt zu bekommen.

Der Wahnsinn flackerte förmlich aus seinen Augen, als er die beiden Bücher aus den Händen des Gnoms entgegennahm. Hier in der Bibliothek hütete er sich, sie zu öffnen, weil er die Macht der niedergeschriebenen Worte nur zu gut kannte.

Stärker als Druiden-Macht jemals hatte sein können!

Mit dem Gnom und den Büchern Luzifers verließ Mhoir die Bibliothek wieder und schritt durch endlose Korridore dem Raum entgegen, in dem es auf einem Sockel einen mit schwarzem Tuch bespannten Tisch und eine unter der Decke schwebend pendelnde tennisballgroße Kugel gab.

***

Zamorra gelang es sehr rasch, sein Erschrecken über die jetzt auch sichtbare Veränderung des Amuletts zu unterdrücken. War es denn wirklich so furchtbar, daß es im Zentrum der Silberscheibe keinen Drudenfuß mehr gab, aber dafür ein stilisiertes Abbild der Standing Stones?

Gryfs Hilferuf und sein Verschwinden in dieser Gegend nahm er plötzlich auf die leichte Schulter. Was dem passiert war, konnte ihm doch nicht so schnell geschehen. Er war doch geschützt…?

Warum? schrie etwas in ihm auf. Warum kam er auf den Gedanken, geschützt zu sein?

Mit Pyter Pitlochry saß er am runden Holztisch und trank heißen Kaffee. Nur kurz hatte Pitlochry gezögert, sich ihm zu offenbaren, aber dann legten sie beide die Karten auf den Tisch.

Zamorra hatte Pyter verraten, daß er auf der Suche nach einem verschwundenen blonden Mann war, und das hatte alle Barrieren in Pyter niedergerissen, bloß daß seine Familie und die Susans verfeindet waren, hatte er dem Fremden nicht sofort auf die Nase gebunden, wie er andererseits auch so leise über das Verhältnis sprach, daß der Wirt auch mit immer länger werdenden Ohren nichts mitbekam. Der war die Tageszeitung im Dorf und wußte mehr als mancher Großstadtfriseur, um sein Wissen prompt an die Leute weiterzugeben, die es am wenigsten etwas anging.

Mit Erschrecken stellte Zamorra fest, daß er Gefallen an dem furchterregenden Verschwinden zweier Menschen zu finden begann. Er hatte nicht einmal verhindern können, daß sich ein überhebliches Lächeln auf seine Lippen stahl, als Pyter von Susans Verschwinden berichtete.

Was krochen diese jungen Leute auch in der Nähe eines magischen Zentrums herum?

Ein letzter Rest von Vernunft sagte ihm, daß eine unheimliche Macht versuchte, ihn zum Bösen hin zu verändern, und Zentrum dieser Veränderung war das Amulett, das selbst bereits anders geworden war! Als Werkzeug des Guten konnte er es schon nicht mehr einsetzen, und es begann immer stärker, ihn selbst sich zu unterwerfen.

Als er abermals versuchte, es von seiner Brust zu lösen, war dieser Versuch mit starken Schmerzen verbunden. Er konnte es nicht mehr lösen!

Das kalte Entsetzen packte ihn.

Vor diesem Augenblick, gestand er sich ein, hatte er sich insgeheim immer gefürchtet.

Merlin hatte das Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne geformt. Und lange Zeit hatte Zamorras früher Vorfahr Leonardo de Montagne es in seinen Händen gehabt. Leonardo war der Schwarzen Magie verfallen und hatte das Amulett zu dunklen Zwecken benutzt. Erst in Zamorras Hand hatte es sich zum Werkzeug des Guten entwickelt.

Es barg Anlagen zu beidem in sich -und Leonardos Schwarze Magie hatte Heim vorteil besessen!

Mit Besorgnis hatte Zamorra auch registriert, daß das Amulett im Laufe der Zeit immer selbständiger zu werden begonnen hatte. Immer öfter hatte es ihm Entscheidungen abgenommen, wenn auch in seinem Sinne. Aber damals hatte er sich schon gefragt, wie weit er überhaupt in der Lage war, es zu beherrschen.

Das zeigte es ihm jetzt!

Es bewies ihm, daß er nichts konnte. Es ließ sich nicht mehr von seinem Körper lösen, und Zamorra konnte nicht verhindern, daß er selbst verändert wurde! Zu mächtig war das Amulett geworden.

Etwas von seinen Üerlegungen mußte in seinem äußeren Verhalten sichtbar geworden sein, denn Pyter stellte ihm die Frage: »Wovor haben Sie Angst, Monsieur?«

Diese Angst bestritt er energisch, und mit dieser Lüge wurde das andere in ihm, as Böse, das ihn unterjochen wollte, abermals stärker!

Kalt glitzerte es in seinen Augen auf, als er sagte: »Wir können ja die Standing Stones einmal mit meinem Amulett untersuchen!«

»Noch einmal hinaus?« murmelte Pyter, dem der Fremde plötzlich nicht mehr geheuer war.

»Wenn Sie zu feige sind, mir die Stelle zu zeigen…«

Mehr brauchte Zamorra der veränderte Zamorra, nicht zu sagen. Pitlochry sprang auf. Angst durfte ein Mann haben, aber Feigheit war etwas ganz anderes. Und die Sorge um das Schicksal Susans machte ihn zusätzlich kopflos.

»Kommen Sie, Mann!« knurrte er den Professor an.

Und ein Meister des Übersinnlichen, der immer stärker von seiner eigenen Wunderwaffe zum Bösen hin manipuliert wurde, folgte dem jungen Einheimischen hinaus zu den Stehenden Steinen…

***

Merlins Geist war wieder auf die Reise gegangen, aber er berührte Zamorra nicht so, wie er Nicole berührt hatte. Hatte er bei ihr direkten Gedankenkontakt aufgenommen, um die Geschehnisse um Zamorras Verschwinden zu rekonstruieren und den Ankunftsort zu erkennen, so verzichtete er hier darauf. Deutlich fühlte er, als Bewußtsein frei im Nirgendwo rings um Zamorra schwebend, die Veränderung, die das Amulett erfahren hatte.

Die Veränderung bestürzte ihn, und er versuchte ihre Ursache zu erkennen.

Und er fühlte, daß da jemand war, der eine unfaßbare Kraft darauf gebündelt hatte wie Licht mit einem Brennglas. Und langsam wurde diese Kraft stärker, als erhole sich etwas von einer Schwächung.

Das, was Zamorra geholt hatte?

Der uralte Zauberer, den manche den König der Druiden nannten und der in Wirklichkeit so unfaßbar anders war als alle Menschen und Druiden, konnte auch mit seiner Machtfülle nicht erkennen, wer hinter dem Geschehen steckt aber aus der Nähe fühlte er die Ausstrahlungen sowohl des Steins der Druiden wie auch des Zentrumssteins, den er Gryf mit auf die Reise gegeben hatte. Beide existierten irgendwo in der Nähe, ohne daß Merlin sie lokalisieren konnte.

Er mußte weiter beobachten und sich zurückhalten. Noch war es für ein Eingreifen zu früh.

Er durfte dabei nicht an die Gefahr für Zamorra denken. Einzelschicksale hatten zurückzustehen vor der Gefahr für die Gesamtheit, wenngleich es auch eine herbe Enttäuschung für ihn bedeuten würde, wenn Zamorra starb oder dem Bösen verfiel. Es konnte seine Pläne um weitere tausend oder mehr Jahre verschieben…

Und Merlins schwebendes Geist-Bewußtsein folgte Zamorra zu den Standing Stones, während das Böse, das von dem Meister des Übersinnlichen Besitz ergreifen wollte, sich immer stärker ausbreitete…

***

Vor Creag Mhoir und dem Gnom öffnete sich die letzte Tür, wie sie sich auch vor Susan O’Hara geöffnet hatte. An Gryf verschwendete der alte Druide keinen Gedanken, weil der sicher untergebracht war. Bald schon würde er ihn holen - oder besser das, was die Seelenfresser von ihm übriggelassen hatten.

Jetzt aber war Susan O’Hara an der Reihe, vorbereitet zu werden.

Zu dritt würden sie gleichzeitig geopfert werden, aber vorbereitet werden konnte nur jeweils einer.

An dem Spinnen-Kokon vorbei, der Susan einhüllte, schritt der Alte zum Tisch und legte beide Bücher auf die Erhöhung. Sie war der Platz, der ihnen zustand. Dann drehte er sich langsam um und streckte den Arm aus.

»Will Er nicht beginnen?« fauchte er den Gnom an, der die körperliche Arbeit zu verrichten hatte.

»Urr!« keifte der Haarige und machte sich an die Arbeit. Sonderlich zimperlich ging er dabei nicht vor, nahm Zeige- und Mittelfinger der linken Hand und schnitt den Spinnen-Kokon mit diesen Fingern einfach auf wie mit einer Schere. Mit Susans Kleidung machte er sich ebensowenig Arbeit und behandelte sie ebenso.

Gelassen sah Creag Mhoir zu, wie der Gnom mit Kräften, die ihm niemand zutraute, das Mädchen auf den Altar legte. Ihr nackter Körper konnte Creag Mhoir nicht becircen. Der öffnete das blutrote Buch an einer bestimmten, vormarkierten Stelle, las einen Vers laut vor und strich dabei mit der linken Hand über Susans Körper.

Ohnmächtig war sie noch gewesen, als der Gnom sie aus dem Kokon holte, aber auch ungefesselt konnte sie nicht mehr entkommen, wenn sie aus ihrer Ohnmacht erwachte. In ihrem Körper setzte Starre ein. Sie würde sich nicht mehr bewegen können, wenn sie die Augen wieder aufschlug. Der Zauberbann lähmte sie.

Der Gnom kannte den Vorgang von früheren Opferungen her. Rechtzeitig hatte er sich Augen und Ohren zugehalten, um von der Kraft des gesprochenen Wortes nicht erreicht zu werden. Mhoir beeilte sich, das Buch wieder zu schließen, bis das zweite Opfer auf dem Altartisch lag.

Unter der Decke schwang das Kugelpendel plötzlich in verändertem Rhythmus und teilte Creag Mhoir mit, daß der

Stein der Druiden, in gläsernem Schrein auf samtenem Tuch, wieder voll erstarkt war und verlangte, auf Merlins Stern und seinen Träger gerichtet zu werden.

»Ich eile«, keuchte Creag Mhoir und setzte sich in Bewegung. Alles in ihm brannte danach, mit dem Stein der Druiden diesen Zamorra in seine Gewalt zu holen und ihn als dritten dem Stein zu opfern…

***

Gryfs zweites Erwachen unterschied sich kaum vom ersteren, nur daß die Erinnerungsfragmente diesmal verzögerungsfrei in ihm aufkeimten. Neben den Geschehnissen bei den Steinen erinnerte er sich auch sofort wieder an den Grund, weshalb er abermals in die Bewußtlosigkeit gezwungen worden war. Der Versuch, seine Druidenkraft einzusetzen…

Gryf öffnete die Augen.

Wieder dauerte es eine Weile, bis sich seine Sicht klärte. Als sich die Konturen festigten, verfiel er nicht ein zweites Mal in den Fehler, die nähere Umgebung mittels seiner Extrasinne abzutasten. Der ziehende Schmerz, der dumpfe Druck in seinem Hinterkopf ließ ihn keine Sekunde vergessen, welche Folgen magische Aktivitäten nach sich ziehen mußten.

Gryf war klug genug, aus Fehlhandlungen zu lernen. Ob ihm dies hier weiterhalf, war allerdings fraglich.

Leer war der Raum und in düsteres Zwielicht gehüllt, in dem der Silbermond-Druide zu sich gekommen war! Etwas Unruhiges, ständig in zittriger Bewegung Befindliches erfüllte die besondere Atmosphäre um ihn herum. Es war nicht greifbar, eher Schemen- oder schattenhaft, aber es war existent, und es griff nach Gryf… !

Der Druide zuckte irritiert zusammen, als er die Berührung in ihrer ganzen Intensität verspürte.

Etwas berührte seine Seele!

Nicht sein Bewußtsein, sein Denken… seine Seele!

Gryf erschauerte unter dem Gefühls sturm, der durch das Fremde, Andere in ihm ausgelöst wurde.

Dann kam der Schmerz, der nicht körperlich war, sondern mit Klauenhänden an seiner Seele zerrte!

Angst essen Seele auf!

Irgendwo hatte er den Spruch einmal aufgeschnappt, ohne im Nachhinein noch zu wissen, bei welcher Gelegenheit.

Und Angst hatte er plötzlich!

Instinktive, tiefverwurzelte Angst!

Aber nicht sie war es, die seine Seele auffraß - das Zerren und Ziehen kam von etwas Fremden!

Etwas, das die Luft, die er atmete, erfüllte. Das ihn nebelhaft umtanzte und mit feinstofflichen Ausläufern, die für das unbewaffnete Auge nicht sichtbar waren, in sein Innerstes drang…

Der Schmerz steigerte sich immer stärker.

Gryf hatte den Eindruck, von glühenden Schwertern durchbohrt zu werden.

Seine Seele starb…

Merlin! schrie es in ihm. Hilf mir! Merlin…

***

Bei Tag, dachte Pyter Pitlochry seltsam berührt, sieht alles ganz anders aus, fast harmlos…

Aber er wußte, daß das friedliche Bild täuschte. Er wußte es mit derselben Sicherheit, die ihm sagte, daß er eines Tages sterben mußte!

Susan, drängte sich die Sorge um seine Freundin wieder in den Vordergrund, während er an der Seite seines sonderbaren Begleiters auf die Standing Stones zuschritt. Mehr als einmal hatte er sich auf dem Weg hierher dabei ertappt, daß er die Gesten, die Bewegungen und Reaktionen des Amulett-Trägers verstohlen studiert hatte. Den Mann umgab ein großes Geheimnis, das fühlte Pyter. Und gleichzeitig fühlte er, daß es ihm wohl kaum gelingen würde, dieses Geheimnis zu enträtseln. Der Fremde, der mit leichtem französischen Akzent sprach, war ihm unvertrauter als alle, die er bisher kennengelernt hatte. Buchstäblich unnahbar. Als gäbe es eine unsichtbare Barriere, die ihn von anderen Menschen trennte. Eine Kluft, die sich im psychischen Bereich auftat. Unüberwindlich.

Pyter war kein Psychologe, aber er traute sich eine gewisse Menschenkenntnis zu. Die versagte bei seinem Begleiter jedoch völlig.

»Das sind sie!« Pyter räusperte sich, als er merkte, daß seine Stimmbänder belegt waren. Innerlich ärgerte er sich über dieses erneute Zeichen seiner wachsenden Unsicherheit. Die Nähe des Fremden, gestand er sich ein, machte ihm stärker zu schaffen, als zunächst vermutet.

»Hier ist Ihre Freundin verschwunden?«

Irrte er sich, oder schwang in der Frage des Amulett-Trägers tatsächlich ein lauernder Unterton mit?

Pyter nickte. »Ja«, sagte er rauh.

»Schildern Sie mir noch einmal genau, wie sich alles zugetragen hat«, forderte ihn Zamorra auf.

»Wozu? Ich habe schon alles gesagt, was ich weiß! Ich habe nichts verschwiegen!« Pyters Stimme zitterte leicht. Dennoch wirkte er in diesen Minuten nicht mehr wie ein Neunzehnjähriger. Die letzte Nacht hatte Spuren hinterlassen. Tief in ihm hatte sich eine Wandlung vollzogen, ein Reifeprozeß, der durchaus nicht nur negativ zu bewerten war. »Was beabsichtigen Sie eigentlich? Sie sagten, Sie wollten die Steine mit Ihrem Amulett untersuchen. Wer sind Sie? Ein Scharlatan, jemand der sich die Not anderer zunutze macht, um daraus Profit zu schlagen? Wenn es so ist, haben Sie Pech, mein Lieber. Dies hier ist zwar nicht gerade die aufgeschlossendste Gegend der Welt, aber auch nicht die abergläubischste! Und an Wünschelrutengänger oder ähnlichen Unsinn glaube ich nicht. Wenn Sie mir also mit Ihrem Amulett irgendeinen faulen Zauber vorführen wollen…«

Pyter schwieg, als ihm jäh zu Bewußtsein kam, welchen Unsinn er da verzapfte.

Natürlich glaubte er an Zauberei!

Seit gestern nacht tat er es - bedingungslos !

Seit Susan verschwunden war, seit die Steine in diesem unheilvollen Licht gestrahlt hatten, und seit dieser blondhaarige Fremde, dieser Gryf, ebenfalls vom Erdboden verschluckt wurde!

Und suchte Zamorra nicht nach Gryf?

Pyter merkte plötzlich, in welch konfusen Bahnen seine Gedanken eigentlich verliefen. Und dann erzählte er dem Amulett-Träger doch noch einmal alles, wie es sich in der »Liebeslaube« und bei den Stehenden Steinen abgespielt hatte!

Das Verhalten des Fremden enttäuschte ihn jedoch schwer. Schon nach wenigen Sätzen wandte sich Zamorra von ihm ab und schritt auf die Steine zu. Direkt auf jenen, aus dem nach Pyters Bekunden der grelle Lichtfinger geschossen war!

»Heh!« rief der Junge dem anderen lahm hinterher.

Zamorra drehte ihm den Rücken zu. Er stand so dicht vor dem hoch aufragenden Menhir, daß es von hinten so aussah, als würde sein Gesicht den Stein berühren. Seine Arme waren angewinkelt, so daß Pyter annahm, er umklammere sein Amulett, auf dessen Innenfläche ein naturgetreues Abbild der Stones eingraviert war.

»Zamorra!« rief der Junge erneut.

Da drehte sich der große Fremde um.

***

Die Steine riefen ihn - war es nicht so? Zamorra kniff die Augen zusammen und sondierte seine Umgebung aus schmalen Schlitzen.

Nein, korrigierte er sich dann selbst. Nicht die Steine lockten ihn, nur einer tat es. Dieser eine aber war nirgendwo zu sehen…

Er hatte den jungen Einheimischen einfach stehenlassen, als er den Ruf des Steins empfangen hatte. Er war auf den größten der Menhire zugegangen und dicht davor stehengeblieben, weil dieser ihm eine Brücke, eine Verbindung zu jenem Stein zu sein schien, der nach ihm rief.

Hinter sich vernahm er einen anderen Ruf. Den des Jungen. Aber er ließ sich nicht davon ablenken. Sein ganzes Interesse galt dem anderen. Er merkte kaum, wie seine Hände unwillkürlich zu seiner Brust hinaufglitten, wo sich unter dem offenen Hemd sein Amulett befand. Mit der Stirn berührte er fast die zerklüftete Oberfläche des grauen Menhirs, die gar nicht kalt war, wie er es erwartet hätte, und die Fingerspitzen beider Hände preßte er sanft gegen die Silberscheibe, die unlösbar mit seinem Körper verwachsen zu sein schien. Die Kette, an der sie normalerweise hing, konnte nur mehr der Zierde dienen, ihr Zweck hatte sich erübrigt.

Zamorra fühlte einen ungeheuerlichen Kraftstrom durch seine Fingerkuppen strömen.

Er preßte die Lippen zu dünnen Strichen zusammen.

Er spürte das Verlangen, sich dieser Kraft hinzugeben, nicht länger dagegen anzukämpfen. Die Kraft war negativ, war böse… Gut, aber waren diese Begriffe, diese Werte nicht relativ? Wer konnte letztlich urteilen, was gut und was böse war? Vielleicht war in Wahrheit das Böse das Gute und das Gute…

»Zamorra!«

Da war Pyter Pitlochrys Schrei.

Und der Negativ-Zamorra drehte sich um…

***

Auf Creag Mhoirs hoher Stirn hatte sich ein feines Netzwerk aus Schweißperlen gebildet. Um den Mund des wahnsinnigen Druiden lag ein verkniffener Zug. Die Anstrengung stand ihm unübersehbar ins Gesicht geschrieben!

Creag Mhoir wurde zum Werkzeug!

Wie er es schon viele Male zuvor geworden war… Der Druidenstein benutzte ihn als Mittler, als Verbindungsstück zwischen sich und den Kristallstrukturen des Palastes, über die allein ein Übergriff in die Außenwelt möglich war.

Der Stein der Druiden war wieder voll erstarkt. Creag Mhoir empfand sogar, daß der Stein stärker als je zuvor arbeitete. Von irgendwoher wurden ihm zusätzliche Energien zugeführt.

Vom Stern, den der Fremde namens Zamorra trug?

Der wahnsinnige Druide ahnte nicht einmal, welche Zusammenhänge zwischen dem Druidenstein und dem Amulett bestanden. Er war nur ausführendes Organ des Steins, die letzten Geheimnisse blieben ihm verborgen.

Aber daran dachte er in diesen Minuten nicht.

Er dachte an Zamorra.

Und den Stern.

Darauf konzentrierte er die gebündelte Kraft, die ihm durch den Druidenstein - in gläsernem Schrein, auf samtenem Tuch - zur Verfügung stand.

Merlins Unstern wurde aktiv… !

***

Pyters Atem stockte. Seine Arme flogen hoch, streckten sich abwehrend von ihm, dem Fremden entgegen.

Zamorra…

Unartikuliertes Gestammel rann über die Lippen des Neunzehnjährigen. Er versuchte, den Blick von der großen Gestalt zu lösen - aber es ging nicht! Etwas hielt ihn fest, zwingend, grausam, als wollte es ihm die Augäpfel aus den Höhlen saugen!

Pyter schrie auf.

Gellend schnitt sein Schrei durch die umgebende Stille, die nur vom entfernten Rauschen der Meeresbrandung unterbrochen wurde.

Zamorra… das Amulett… !

Pyter wollte zurückweichen vor dem Bild, das sich seinen Augen bot, und das mit nichts vergleichbar war, was er je gesehen hatte.

Aber es war unmöglich. Die Kraft des Amuletts legte sich wie ein lähmender Zauber über ihn, entriß ihm die Kontrolle über seinen Körper.

»Zamorra…« krächzte Pyter. Seine Augen quollen ihm fast aus dem Kopf. Stier blickte er auf den Fremden, auf dessen Brust…

Der Stern!

Dort leuchtete plötzlich etwas im Nachmittagslicht wie eine zweite Sonne!

Das Amulett…?!

Verdammt, er hatte sich doch gleich darüber gewundert, daß die Silberscheibe ein getreues Abbild der Stones in ihrer Mitte trug! Da hatte er aber noch nicht viel darum gegeben, hatte es als harmlos eingestuft… Was hätte er auch sonst tun sollen!

Nun aber…

Dieser Zamorra - ein Zauberer? Ein Magier?

Dann sah er das Gesicht des Mannes. In dem spiegelte sich ungespielte Verblüffung, Überraschung vor dem, was geschah…

Konnte das sein? Konnte es sein, daß der Fremde selbst von der Entwicklung der Dinge überrumpelt wurde?

Pyter schloß sekundenlang die Augen. Sein Herz schlug ein rasendes Stakkato in seiner Brust.

Als er sie wieder öffnete hatte sich zweierlei verändert.

Der große Menhir, vor dem Zamorra stand, war in gleißendes Licht gehüllt -genau wie in jener Nacht, als Pyter seine Susan verlor!

Und Zamorra, der große Fremde, kam mit harten Schritten auf Pyter zugelaufen…

In seinen Augen lachte der Tod!

***

Teri Rheken sah die Zeichen, konnte sie aber nicht deuten. Merlins Körper, der wieder ausgestreckt auf der Liege lag, fing übergangslos an zu zittern. Es sah aus, als würden kleine Beben durch den unsterblichen Magier laufen. Erschütterungen, die aus seinem Innersten kamen, schüttelten ihn.

Zurückholen? dachte die goldhaarige Druidin und zögerte, weil sie sich nicht schlüssig war, ob sie ihre Kontrollfunktion ultimat wahrnehmen sollte und Merlins Bewußtsein, das auf Beobachtungsreise weilte, zurückrufen mußte.

Etwas hielt sie davon zurück.

Ein sechster Sinn?

Ihr Blick ließ nicht ab von der weißgekleideten Gestalt des uralten Zauberers. Das Zittern schwächte nicht ab, es wurde aber auch nicht stärker. Aus diesem Grund beschloß Teri, das Risiko einzugehen und weiter zu warten. Gleichzeitig schaltete sie ihre eigenen Para-Sinne jedoch auf höchste Empfindlichkeit und tastete nach Merlins Bewußtseinsinhalt.

Den fand sie jedoch nicht in diesen Sekunden!

Der Äther war leer, bis auf jenes mentale Hintergrundrauschen, das ihn ewig erfüllte.

Teri schrie auf.

***

»Halt!« schrie Pyter. »Bleiben Sie stehen! Kommen Sie nicht näher… Stehenbleiben, sage ich!«

Zamorras Antwort war die Karikatur eines menschlichen Lächelns, das sich flüchtig über sein starr gewordenes Gesicht breitete, aber sofort wieder versiegte. Nur der fanatische Glanz in seinen Augen verschwand nicht. Purer Haß strahlte Pyter daraus entgegen.

Aber warum?

Der Junge verstand die Welt nicht mehr. Er merkte nur, daß er den größten Fehler seines Lebens begangen hatte, als er mit Zamorra heraus zu den Standing Stones marschiert war.

»Zamorra«! brüllte er wieder.

Die Distanz verringerte sich unheimlich schnell, obwohl Zamorra sich fast bedächtig langsam bewegte. Auf seiner Brust flammte das Amulett.

Pyter konnte noch immer nicht fliehen. Etwas band ihn auf die Stelle.

»Was wollen Sie?« schrie der Neunzehnjährige. Die Frage war rein rhetorisch; er erwartete keine Antwort, die er nicht bereits kannte.

»Töten!« antwortete Zamorra.

Er streckte die Arme aus und warf sich dem Jungen mit einem wuchtigen Sprung entgegen…

***

Im nächsten Augenblick war alles ganz anders!

»Zamorra!«

Die Stimme, die den Namen rief, ließ Zamorra mitten im Sprung herumfahren. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer fürchterlichen Grimasse. Er streifte Pyter, riß ihn mit sich zu Boden, stand aber sofort wieder auf und blickte wild, fast gehetzt, um sich. Den Jungen beachtete er nicht länger.

»Wo bist du? Zeig dich!« Seine Stimme klang entfremdet, haßerfüllt.

Pyter, der am Boden lag und alles mitverfolgte, fragte sich, mit wem Zamorra sprach. Er sah niemanden, hörte auch nichts. Die Reaktion des Amulett-Trägers war ihm unbegreiflich.

Er ist wahnsinnig, dachte er, konnte aber einen Impuls der Erleichterung nicht unterdrücken. Er war sicher, nur knapp dem Tod entronnen zu sein!

»Zeig dich!« schrie Zamorra in diesem Moment wieder.

Jetzt erkannte Pyter, daß er außer sich vor Wut war. Wie ein waidwundes Tier irrte Zamorra zwischen den einzelnen Menhiren herum, auf der Suche nach etwas, von dem er mit Bestimmtheit zu glauben schien, daß es vorhanden war, das aber weiterhin nicht zu sehen war.

Verwirrt fragte sich Pyter, ob da vielleicht wirklich etwas existierte. Sein Blick glitt zu dem größten der Menhire, der unverändert im Sonnenlicht glühte.

Wurde Zamorra von dem Stein beeinflußt?

»Merlin!« brüllte Zamorra in diesem Moment. »Verdammter Zauberer - zeige dich! Oder hast du Angst vor mir?«

Merlin? dachte Pyter, und von dieser Sekunde an gab es keinen Zweifel mehr für ihn, daß der Amulett-Träger übergeschnappt war.

Er versuchte, sich zu erheben. Aber noch immer gehorchten ihm seine Arme und Beine nicht. Fluchend gab er den Versuch auf.

Da sah er, wie Zamorra zwischen den Menhiren hervorgestürmt kam, einen triumphierenden Blick zu Pyter herüberwarf und dann mit weiten Sätzen auf den Jungen zurannte.

Nein! dachte Pyter. Nicht schon wieder…

»Wenn du dich mir nicht zeigst, Alter, stirbt ein Mensch!« rief Zamorra im Rennen. Er warf dabei fortwährend den Kopf nach allen Richtungen, als erwartete er jeden Augenblick das Auftauchen seiner Wahngestalt.

Nur noch drei Schritte trennten ihn von Pyter.

Zwei…

Pyter schloß die Augen. Das Amulett blendete zu stark. Im Schließen der Lider erspürte er noch eine jähe Bewegung, die aus dem Nichts neben ihm entstand. Dann erhielt er einen heftigen Schlag gegen den Kopf, der ihm das Bewußtsein raubte.

***

Teri Rheken lauschte dem Echo ihres eigenen Schreies nach. Die Lippen der goldhaarigen Druidin wurden blutleer. Das Grauen packte sie.

Merlin entmaterialisierte.

***

Er versuchte daggen anzukämpfen. Er wollte es nicht. Es war gegen seine Natur, gegen die Menschlichkeit!

Aber da war etwas, das ihn lenkte, ihm keine Chance ließ. Etwas Schreckliches, Unbestimmbares, das über das Amulett in sein Gehirn und Denken kroch…

Zamorra kannte sich selbst nicht mehr!

Wie eine Maschine, die aus dem Verborgenen heraus ferngesteuert wurde, reagierte er. Wie eine Mord-Maschine attackierte er den Jungen!

Die Stimme, die sich aus dem Nichts in sein Gehirn brannte und ihn stoppte, kannte er trotz seiner Veränderung immer noch aus Milliarden heraus.

MERLIN!

Eine Sekunde war Erleichterung in ihm, als er ihn seinen Namen rufen hörte - dann nur noch nackter Haß!

Etwas befahl ihm zu hassen…

Etwas flüsterte ihm ein, den unsichtbaren Magier mit dem Leben des Jungen zum Erscheinen zu erpressen.

Und dann kam doch alles ganz anders, als Zamorra es sich vorgestellt hatte. Merlin erschien zwar, doch kam er Zamorra um Sekundenbruchteile zuvor. Die weißgekleidete Gestalt des unsterblichen Zauberers tauchte genau neben Pyter Pitlochry aus dem übergeordneten Medium auf und - riß den Jungen mit sich in den zeitlosen Sprung, brachte ihn damit vor dem heranstürmenden Professor in Sicherheit! Plötzlich war die Stelle leer, an der Pyter eben noch gelegen hatte. Beide, er und Merlin, waren verschwunden. Und nur Merlin kehrte Augenblicke später zurück.

»Verdammter!« schrie er hinter Zamorras Rücken.

Der Negative wirbelte herum.

Sein Unstern grellte auf!

***

Seelen, dachte Gryf aus Llandrysgryf, während seine eigene in einem zähen, nicht aufzuhaltenden Prozeß der Auflösung anheimfiel. Ausgebrannte, inhaltslose Seelen…

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag.

Noch nie zuvor war er mit ähnlichem konfrontiert worden. Er hatte Kontakt mit vielen schwarzen, den Mächten der Finsternis verschriebenen Seelen gehabt, aber das hier war etwas vollkommen anderes. Jeder Vergleich mußte hinter der Wirklichkeit herhinken. Die ausgebrannten Seelen waren bis aufs letzte ausgepreßt, bargen nichts mehr, keinen Funken, der einstigen Persönlichkeit in sich. Wie Sterne manchmal in einem bestimmten Stadium ihrer Entwicklung kollabierten, so schienen auch diese Seelen auf entsetzliche Weise irgendwie zu unsichtbaren, auf geistiger Ebene wirkenden Black Holes geworden zu sein, die nun Gryfs Bewußtseinsinhalt in sich zu saugen drohten!

Das war die Lage, wenn der Druide auch nicht begriff, wie die Seelen in diesen Zustand geraten waren und dennoch auf abstruse Weise existieren konnten.

Die Verzwicktheit der Situation weckte jedoch Gryfs Überlebenswille aufs Neue. Er mußte erfahren, was hinter alldem steckte. Außerdem war da immer noch der Druidenstein, auf den Merlin und die Menschheit angewiesen waren, wenn sie den Meeghs in Zukunft einigermaßen widerstehen wollten. Niemals durfte den Menschen ein ähnliches Schicksal widerfahren wie den silberhäutigen Chibb, die in einer Paralleldimension das grausame Joch der Schattendämonen bereits zu spüren bekommen hatten. Niemals…!

Gryf fühlte sich den Menschen noch tiefer verbunden, seit seine eigentliche Heimat, der Silbermond und das übrige Wunderwelten-System, vor einiger Zeit der Vernichtung verfallen war, als eine bislang noch nicht identifizierte Dunkle Macht, die sich vornehmlich in Lichtblitzen heller als jede Sonne äußerte, den Stern, der den Planeten Leben schenkte, entarten ließ. Im Zuge dieser Entartung waren auch die meisten der noch auf dem Silbermond existierenden Druiden in die Gewalt des Bösen gelangt. Allein Merlins Tochter und einem Menschen namens Warren Clymer war es zu verdanken gewesen, daß die letzten Druiden zwar ihre Körperlichkeit für immer verloren, dafür aber zu einem Kollektivbewußtsein verschmolzen, in dem sie ihre Erfüllung fanden. Gryf gehörte seitdem zu den letzten lebenden Druiden, die man an den Fingern einer Hand abzählen konnte.

Niemals durfte den Menschen solches widerfahren! Die Finsternis und das Böse, das sie in sich trug, waren ohnehin im Vormarsch. Wenn auch noch diese Bastion der Weißen Magie auf der Erde fiel…

Der Silberstab! fiel dem Druiden sein magisches Instrument ein, das er immer noch bei sich tragen mußte, wenn es ihm nicht von jemanden entwendet worden war.

Wenn er schon seine Para-Gaben nicht einsetzen konnte, vielleicht gelang es dem magischen Potential des Stabes, ihn aus dieser Kammer zu befreien.

Vielleicht…

Aber dafür hätte Gryf seinen Körper unter Kontrolle haben müssen. Mental konnte er dem Stab keine Befehle geben; es hätte ihn getötet. Er mußte manuell vorgehen, mußte die entsprechenden Bewegungen ausführen, die Formeln sprechen…

Ich muß! dachte Gryf. Muß… Muß… Muß…!

Aber es war so schwer. Die entarteten Seelen in der Kammer hatten ihn schon unendlich geschwächt. Jeder Lidschlag fiel ihm ungeheuer schwer. Und doch wußte er, daß er nicht aufgeben würde. Er würde kämpfen, bis zum letzten Blutstropfen… oder besser: bis zum letzten Gedanken, der ihm nicht aus dem Gehirn gerissen wurde… !

***

»Gib mir den Stern!«

Merlins Stimme verriet nichts von der Erregung, die in ihm tobte. Seine dunklen Augen blickten fast gelassen auf Zamorra, reizten diesen dadurch bis zur Weißglut.

Verdammter, hatte Merlin den französischen Parapsychologen genannt und damit allen Seelenschmerz hinausgeschrien, den Zamorras Zustand ihm bereitete. Zamorra, der Auserwählte, den Merlin an Artus’ statt zu einem Kämpfer gegen die Mächte des Chaos herangebildet hatte, nachdem Jahrhunderte zuvor eben jener Artus bereits an der großen Aufgabe gescheitert war. Sollte nun auch…

»Den Stern!« wiederholte er Zauberer seine Aufforderung, obwohl er ahnte, daß bereits alles zu spät war. Über die Entfernung hinweg spürte er die Mutation des Amuletts überstark. Nur kannte er immer noch nicht die genaue Ursache der Entartung.

»Den Stern?« höhnte Zamorra und stimmte in ein häßliches Gelächter ein. »Hol ihn dir doch, wenn du kannst!«

Mit einem Ruck riß er sich das Hemd jetzt völlig von der Brust, so daß das Amulett in jeder Einzelheit zu sehen war.

Merlin erkannte sofort, was passiert war.

»Wenn du es mir nimmst, werde ich sterben«, bestätigte Zamorra seine Gedanken. »Wage es, aber du wirst es nicht tun!«

»So gut kennst du mich?«

Diesmal war es Merlin, in dessen Tonfall Unverhohlener Spott mitschwang. Und er meinte es ernst. Hier irrte Zamorra, der veränderte Zamorra. Niemals würde der Magier zögern, einen Einzelnen, noch dazu dem Bösen Verfallenen zu richten, wenn dies dem Wohle der Allgmeinheit dienlich war. Daß dieser Jemand in diesem Fall Zamorra hieß, versetzte ihm zwar einen Stich, änderte aber nicht das Geringste!

Eine unnatürliche Ruhe befiel ihn plötzlich. Kalt interessiert starrte er auf den Stern, den er einst vom Himmel geholt hatte, um ihn zu einem Amulett zu formen, das lange Zeit von Leonardo de Montagne zweckentfremdet wurde und nun endgültig im Auftrag des Bösen zu stehen schien.

Er konnte es noch immer nicht fassen. Der Stein der Druiden war vorübergehend vollkommen aus seinen Gedanken getilgt.

Er mußte es tun, bevor es auch dafür zu spät war.

Was es war, darüber gab es keinen Zweifel.

Zamorra - mußte sterben!

***

Im gläsernen Schrein, auf samtenem Tuch pulsierte etwas, das nicht Leben war und auch nicht Tod, das weder in menschlichem Sinn intelligent noch stupide war. Seine Existenz verlief in Bahnen, die menschlichem Geist verschlossen bleiben mußten.

Aber es dachte und plante und wollte Böses!

Früher war das anders gewesen. Vor dem Umbruch. Da war das genaue Gegenteil der Fall gewesen. Die Kräfte des Lichts, der Weißen Magie, hatten in ihm gewohnt und gewirkt. Sieben Weiße Priester hatten es am Heiligen Tag erschaffen.

Damals…

Heute war die Situation um hundertachtzig Grad verkehrt. Der Stein der Druiden suchte die Expansion, die Machtausdehnung. Er war stark, sehr stark, aber diese Stärke konnte nur dann aus ihm heraus und etwas bewirken, wenn ihm ein parabegabtes menschliches oder druidisches Gehirn als Mittler zur Verfügung stand. Desweiteren benötigte er immer noch die Kristallstrukturen des PALASTES, um in die Äußere Welt ausgreifen zu können.

Das alles waren Hemmnisse, die es zu beseitigen galt. Dazu aber brauchte der Druidenstein Merlins Stern!

Mit ihm wollte er die Symbiose eingehen, die nötig war, um alle Fesseln von sich zu streifen und völlig autark agieren zu können.

Zamorra war nur noch Ballast, wenn erst einmal der Stern in seiner Gewalt war. Der Franzose würde sterben - so oder so.

Der Druidenstein gab Creag Mhoir den Befehl:

Zamorra, der Veränderte, unterdrückte eine Verwünschung. Seine Hände tasteten wieder nach dem Amulett. Nach wie vor war es fest mit seiner Brust verwachsen.

Der Veränderte starrte die hagere Gestalt an, die sich vor ihm aufgebaut hatte. Daneben tobte eine pelzige Kreatur und schrie unverständliche Laute. Über dem Mann in der Druidenkutte schwebte ein kristallenes Gitter, das ständig seine Struktur veränderte.

»Wer bist du?« stieß Zamorra hervor.

Der Alte kicherte. In seinen Augen flackerte der Wahn. »Das ist eine gute Frage«, sagte er schrill. »Aber ich weiß nicht, ob ich sie dir beantworten werde. Aber auf die Frage, die du gleich aussprechen wirst, kann ich dir die Antwort schon jetzt geben. Du wirst sterben.«

»Versuche mich zu töten, und du erlebst dein blaues Wunder, Alter«, zischte der Veränderte und ballte die Fäuste. Er vertraute auf den Schutz seines Amuletts.

Zamorra sah, wie sich die Augenfarbe des Mannes vor ihm veränderte. Sie wechselte von Schwarz zu Schockgrün. Dem Grün der Druiden!

Achtung! schrie es in ihm.

Aber der Angriff ging nicht von dem Druiden aus. Der gab nur den Befehl!

»Pack ihn!« sagte er und zeigte mit seiner dürren Hand auf Zamorra.

Fast im gleichen Moment sprang der pelzige Gnom. Zamorra wurde von dem Angriff überrascht; er hatte den Gnom für Augenblicke aus den Augen gelassen, als er die Farbe der Druidenaugen wechseln sah. Dabei war das nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, um dem Gnom eine günstige Position zu verschaffen!

Und wie stark das Biest war, erlebte der Veränderte, als der Gnom ihn im Ansprung zu Boden warf.

Zamorra konzentrierte sich auf das Amulett. Es sollte den Angreifer vernichten.

Es glühte hell auf - und im nächsten Moment erlebte Zamorra die größte Überraschung seines Lebens.

Das Glühen erlosch!

Das Amulett war abgeschaltet worden!

Und Creag Mhoir holte Zamorra zu sich!

***

Wieder brach das Licht aus dem Felsen. Der Energiefinger zuckte diesmal unheimlich schnell hervor und erfaßte Zamorra.

Merlin sah, wie sich das Gesicht des Veränderten verzerrte. Hell loderte das seltsame Licht um den Meister des Übersinnlichen auf.

Aus Merlins ausgestreckten Fingerspitzen stachen fünf grüne Strahlen und griffen nach dem Professor, um das andere Leuchten zu zerstören. Aber sie faßten bereits ins Leere. Die andere Macht war schneller gewesen.

Unwillkürlich verengten sich die Augen des Zauberers. Er versuchte, nachzuhaken und mit der Macht seines Geistes den Professor zurückzureißen. Aber von dem gab es längst nur noch einen verblassenden Schatten.

Und mit ihm war das Amulett verschwunden!

Es war genau das geschehen, das die Macht, die es manipulierte, beabsichtigt hatte. Über Zamorra hatte sie den Stern in ihre Gewalt gebracht.

Aber noch war da der verwehende Schatten. Und Merlin wagte das Letzte, das er noch tun konnte.

Ein Teil seines Geistes verließ ihn und…

***

Zamorra stöhnte auf. Es war, als bräche seine Wirbelsäule auseinander. Aber im nächsten Moment war der entsetzliche Schmerz wieder verschwunden und mit ihm das Leuchten, das ihn plötzlich eingehüllt hatte.

Die Standing Stones hatten ihn überrascht!

Der Stein der Druiden fühlte, wie er seinem Ziel näher und näher kam. Unter dem gläsernen Schrein begann er schwach zu leuchten und zehrte bereits an den Kräften, die in Merlins Stern steckten. Die umgepolten Energien lieferten ihm immer mehr Macht.

Und er beherrschte Merlins Stern jetzt aus der Nähe noch besser. Der Träger Zamorra konnte ihn nicht mehr beeinflussen.

Der Druidenstein pulsierte heftig. Er verfolgte das Tun Creag Mhoirs und des Gnoms. Er war zufrieden mit dem, was geschah.

Creag Mhoir, der wahnsinnige Druide, ahnte wahrscheinlich nicht einmal, daß er bald schon überflüssig sein würde.

Drei Opfer sollten dem Stein dargebracht werden - das Mädchen, der Silbermond-Druide und Zamorra.

Das vierte Opfer würde Creag Mhoir selbst sein…

***

Zamorra hatte kaum Gelegenheit, sich von der Überraschung zu erholen. Die nächste kam sofort!

Der Gnom mit den Titanen-Kräften hatte ihn gepackt, wirbelte ihn jetzt wieder hoch. Und wie von einem Katapult geschnellt löste sich das Amulett aus Zamorras Brust!

Die Silberkette im Nacken riß auseinander. Wie ein Sektkorken aus der Flasche raste das Amulett quer durch den Raum, haarscharf an dem Druiden vorbei und prallte gegen die Wand, um dann auf den glatten, kalten Boden zu fallen.

Das Entsetzen packte den Meister des Übersinnlichen. Hier spielten Kräfte, denen er nichts entgegenzusetzen hatte!

Und der Gnom machte ihn jetzt auch zum Rollschinken! Pausenlos produzierte er wieder aus seinen Fingerspitzen klebrige Fäden, in denen er Zamorra einrollte, einspann wie in einen Spinnenkokon.

Jetzt trat der Druide heran. Dicht vor Zamorra, der sich nicht mehr rühren konnte, blieb er stehen und grinste den Veränderten höhnisch an.

»Na, wer ist jetzt an der Reihe mit dem blauen Wunder?«

»Wer bist du, verdammter Hund?« zischte der Veränderte.

Diesmal beantwortete der Druide die Frage. »Creag Mhoir, Zamorra!«

Der Name sagte diesem nichts. Wütend starrte er dem Druiden nach, der sich jetzt umwandte, zur Wand ging und das Amulett vom Boden hob. Fast liebevoll betrachtete er es und drehte es zwischen den Händen.

Zamorras Versuch, es zu sich zu rufen mit einem scharfen Gedankenbefehl, schlug fehl. Nach wie vor war das Amulett abgeschaltet.

»Bring ihn weg!« befahl Creag Mhoir, dessen Augen wieder schwarz waren, dabei aber keinen Wahnsinn verrieten. Er mußte sich in einer halbwegs normalen Phase befinden. »Und bereite ihn vor!«

Dann trat er mit dem Amulett durch die Wand und verschwand.

Alles in Zamorra tobte. Er war im Kokon gefesselt und nicht in der Lage, sich zu wehren, als der Gnom mit seinen Titanen-Kräften ihn packte, sich über die Schulter lud und in anderer Richtung aus dem Raum verschwand.

Was bedeutete das alles?

Warum gehorchte ihm das Amulett nicht mehr?

Aber war es in den letzten Stunden nicht überhaupt so gewesen, daß er dem Amulett gehorcht hatte? Welcher fremde Zwang beherrschte ihn?

Plötzlich wußte er, daß er sich tief unter der Erde, unterhalb der Standing Stones befand in einem ausgedehnten PALAST, aber woher dieses Wissen kam, konnte er nicht sagen. Es war von einem Moment zum anderen in ihm vorhanden, als sei vor ihm ein Schleier zerrissen worden.

Und dieses Wissen, das ihm von irgendwoher zugeflossen war, sagte ihm auch, daß sein Amulett jetzt verloren war und eine Verbindung mit etwas anderem eingehen würde!

Mit dem Stein der Druiden!

»Der Teufel soll es holen«, knurrte er verbittert. Mit ihm auf der Schulter raste der Gnom durch einen Korridor, als handle es sich bei seiner Last um einen Fetzen Papier.

Wieder durchschritt er eine Wand.

Und kam in dem Raum an, der Zamorras Schicksal werden sollte… !

***

Creag Mhoir suchte den Raum auf, in welchem in gläsernem Schrein, auf samtenem Tuch, der Druidenstein lag und erwartungsvoll pulsierte in seinem leichten Glühen.

Creag Mhoir hielt das Amulett in den Händen, das Zamorra längst nicht mehr gehorchte, weil die negative, schwarze Magie es umgepolt und jetzt aus Zamorras Brust herausgesprengt hatte.

Mit langsamen Schritten näherte sich Creag Mhoir dem Druidenstein.

Schweigend verneigte er sich - er, der Wächter und Diener zugleich war, sich dabei aber nicht bewußt war, zu dienen!

öffne den Schrein!

Das Amulett, diese silberne Scheibe mit dem Abbild der Standing Stones im Zentrum, blieb in der rechten Hand. Mit der linken öffnete Creag Mhoir den Schrein. Die gläserne Kuppel schwebte jetzt senkrecht empor, um in einem Meter Höhe über dem Tuch zu verharren.

Der Druidenstein funkelte begierig.

Creag Mhoirs Hand mit dem Amulett senkte sich. Der wahnsinnige Druide befolgte den Befehl, führte ihn exakt aus.

Nichts konnte ihn mehr aufhalten.

Da berührte das Amulett den Stein.

Da verschmolz es mit ihm!

Die silberne Scheibe, die Kraft einer entarteten Sonne in dem handtellergroßen Amulett konzentriert, sank auf das samtene Tuch nieder, und im Zentrum gab es jetzt nicht mehr das Stone-Abbild, sondern den Druiden-Stein, der mit seiner Ausdehnung aber auch die Tierkreiszeichen in sich aufgenommen hatte.

Ihm umgab jetzt das Silberband mit den undeutbaren Hieroglyphen!

Und Creag Mhoir lachte!

Das Lachen eines Irren brach aus ihm hervor, während er herumwirbelte und aus dem Raum stürmte. Er lachte noch, als er längst draußen war.

Sein Lachen verwehte, und der gläserne Schrein schloß sich wieder über dem Druidenstein, der jetzt seine und die Macht des Amuletts in sich vereinte.

Er war stark wie nichts anderes, und er war jetzt in der Lage, jederzeit alle Barrieren zu überwinden und ohne die Hilfe des Druiden zu handeln.

Deshalb würde auch der Druide sterben und mit ihm der PALAST vergehen, der nicht mehr benötigt wurde.

Der Zeitpunkt, der alles entschied, rückte immer näher.

***

Zamorra nahm die Szene mit einem Blick in sich auf. Ein Altarstein mit einer Erhöhung, auf der zwei Bücher lagen… und auf der Fläche des überzogenen Altars lag ein junges Mädchen…

Der Veränderte spürte den Zauberbann, der sie lähmte, und er registrierte mit seinen Para-Sinnen auch die fast angenehme Finsternis, die die beiden Bücher einhüllte. Schwarze Magie, Höllenkraft…

Da flog sein Kokon vor dem Altar auf den Boden!

»Mistkerl…« zischte Zamorra, der Veränderte, dem Gnom zu, der sich den Schuh aber nicht anzog. Mit Zeige- und Mittelfinger einer Hand begann das Pelzmonster jetzt den Kokon wieder aufzuschneiden.

Zamorra spannte die Muskeln. Er hatte die Stärke dieses unscheinbar wirkenden Wesens kennengelernt und wußte jetzt, wie er sich zu verhalten hatte, um es dennoch auszuschalten. Er wartete nur darauf, daß er zur Gänze von dem Spinnen-Kokon befreit wurde, um dann zuzuschlagen.

Daß das Mädchen auf dem Altar dem Tod geweiht war, wußte er, seit er die Bücher gesehen hatte und die Kugel, die in der Luft pendelte. Die hatte auf ihn aber keinen Einfluß, weil er selbst umgepolt worden war!

Und er selbst sollte hier auch geopfert werden!

Das mußte zu verhindern sein.

Der letzte Kokon-Rest brach zur Seite weg. Zamorra wollte sich hochschnellen, als direkt in seinem Sichtfeld Creag Mhoir aus der Wand kam, dessen Augen grün leuchteten!

Creag Mhoir schrie eine Bannformel. Die schwarze Magie wirkte sofort. Zamorras Kräfte versiegten. Er konnte den Gnom nicht mit einem Taekwon-Do-Tritt beiseiteschleudern und aufspringen.

»Creag!« rief er den Druiden an. »Creag, unterliegst du keinem Irrtum? Ich stehe doch auf deiner Seite…«

»Um so stärker wirst du den Stein machen«, kicherte der Wahnsinnige.

Der glaubt ja tatsächlich, was er sagt, durchfuhr es Zamorra, den jetzt das Grauen packte. Ohne sein Amulett war er dem Burschen hilflos ausgeliefert, weil dessen Druiden-Kraft schon von Natur aus weit stärker war als Zamorras Para-Fähigkeiten.

Unbeirrt schnitt der Gnom weiter, bis der paralysierte Zamorra nackt vor ihm lag. Dann schleuderte er ihn neben das Mädchen auf den Altar.

Wieder war Creag Mhoir zum Altar geschritten und hatte das blutrote Buch geöffnet. Wieder sprach er die Formel, strich dabei mit der Hand über den Körper des Opfers und schloß das Buch wieder.

Zamorras Lähm-Starre war jetzt ebenso dauerhaft wie die des Mädchens. Das mußte Susan O’Harra sein, aber das Wissen berührte den Veränderten nicht.

Es ging jetzt nur noch darum, irgendwie rechtzeitig von diesem Altar wieder zu verschwinden.

Und wiederum floß ihm Wissen zu, ohne daß er die Quelle erkennen konnte.

Noch ist nicht aller Tage Abend…

***

»Jetzt ist es soweit«, murmelte der Duride vom Silbermond, als er unsichtbare Hände spürte, die von allen Seiten an ihm zerrten, dabei aber eine bestimmte Richtung einhielten.

Er war ausgelaugt und erschöpft. Zu sehr hatten die Seelenfresser an ihm genagt.

Er konnte sich gegen diese unsichtbaren Hände nicht mehr wehren!

Sie zogen ihn irgendwohin. Seine Umgebung, das Dunkle mit dem Grauen darin, verschwamm, hellte sich auf.

»Das also«, sagte er erschöpft, »ist das, was die Menschen den Tod nennen.«

Es war absurd. Er, der mehr als achttausend Jahre gelebt hatte und dabei jung geblieben war, sollte jetzt sein Ende finden!

Aber dann war er doch nicht tot, und aus den hellen Nebelschleiern schälte sich die Gestalt des hageren Druiden. Grün glommen seine Augen und verrieten ihn dadurch, aber Gryf verrieten sie auch, einen Wahnsinnigen vor sich zu haben.

»Du solltest mir dankbar sein«, kicherte der Wahnsinnige.

Gryf starrte ihn an. Das hier mußte der Mann sein, dem er das alles zu verdanken hatte.

»Dafür, daß ich dich wieder aus der Paranullkammer zurück holte«, sagte der andere. »Ich bin Creag Mhoir, aber das wird dir nicht viel sagen. Du kommst vom Silbermond, nicht wahr?«

Gryf nickte stumm. Er fühlte sich schwach wie nie zuvor. Das Aussaugen seiner Lebenskräfte hatte sich auf seinen Körper ebenso ausgewirkt wie auf seinen Geist. Aber immerhin konnte er sich jetzt wieder einigermaßen bewegen.

Creag Mhoir kicherte wieder. »Du hast den Druidenstein gesucht, und wenn man es richtig nimmt, hast du ihn sogar gefunden. Er befindet sich hier im PALAST. Aber es wird dir nichts mehr nützen. Denn du wirst sterben.«

Gryf nickte wieder. Warum sollte er die Anstrengung auf sich nehmen, eine Diskussion mit Creag zu führen?

»Und deine Seele wird eingehen in die Paranullkammer und so sein wie die, die an dir nagten - und du wirst an anderen nagen wie sie.«

Gryf schloß die Augen. Ja, Creag Mhoir war wahnsinnig. Und darüber hinaus war er der Hölle rettungslos verfallen. Das Böse beherrschte ihn so stark, daß nichts mehr ihm helfen konnte.

Gryf hatte andere Druiden kennengelernt, die sich vom Silbermond und seinen Idealen der Weißen Magie losgesagt hatten. Er mußte an Yago denken oder an Thryf, damals vor achttausend Jahren… aber bei ihnen hätte es vielleicht noch eine Rettungsmöglichkeit gegeben. Für Creag Mhoir gab es sie nicht.

»Los, komm mit! Versuche nicht, dich zu wehren«, schrillte Creag Mhoirs Stimme neben Gryf auf. Eine knochige Hand faßte nach seinem Arm und zerrte ihn mit sich. »Aller guten Dinge sind drei«, kicherte Creag Mhoir.

Gryf gestattete sich den Luxus eines ironischen Grinsens. »Alles Gute kommt von oben, mein Sohn«, murmelte er. »Sieh zu, daß dir nicht der Himmel auf den Kopf fällt.«

»Du bist ja verrückt«, zischte Creag Mhoir.

Vielleicht, dachte Gryf. Vielleicht bin ich verrückt und nicht er. Wer kann schon sagen, auf welcher Seite der Irrenhausmauern die Normalen in Wirklichkeit leben?

Stumm ließ er sich von dem Wahnsinnigen vorwärtszerren.

***

Der Amulettdruidenstein triumphierte in seiner mineralischen Art. Alles wendete sich so, wie er es haben wollte. Bald würden alle Akteure dort versammelt sein, wo er sie benötigte.

Er löste sich von dem Samttuch. Daß der gläserne Schrein sich wieder geschlossen hatte, spielte keine Rolle. Der Amulettdruidenstein schwebte durch das feste, schützende Material hindurch und verhielt kurz in der Luft.

Er sandte seine orientierenden Impulse aus. Ein Kristallgitter zerpulverte lautlos. Dann schwebte er vorwärts. Die superstarke Magie bewegte ihn.

Er glitt durch die Wand hinaus in den Korridor, der ihn zu seinem Ziel brachte. Er wollte bei der Opferung zugegen sein und dafür sorgen, daß es nicht nur drei, sondern vier Opfer gab.

Immerhin hatte sich der Druidenstein nie genügend mit menschlicher Literatur befassen können; vorwiegend mangels Masse. Und auch Creag Mhoir hatte sich nie eingehend damit befaßt. Die Schriften der schwarzen Magie erschienen ihm nützlicher.

So war es kein Wunder, daß dem Amulettdruidenstein der Begriff Milchmädchenrechnung vollkommen unbekannt war.

***

Diesmal schritt Creag Mhoir nicht mit seinem Gefangenen durch die halbstabil werdende Wand, sondern nahm sich die Zeit zu warten, bis sich die Tür wie die Irisblende einer Kamera vor ihm öffnete.

Gryf ließ sich in den Raum zerren. Das erste, was er sah, war der Altar, auf dem bereits zwei Menschen ausgestreckt lagen. Eine junge Frau und ein Mann, und den kannte er!

Zamorra!

Aber daß mit Zamorra etwas nicht stimmte, erfaßte der Druide trotz seiner Schwächung sofort. Das war nicht nur Zamorra, sondern noch etwas anderes…

Er versucht danach zu tasten. Aber seine Kräfte waren zu gering. Die Paranullkammer hatte ihm fast alles genommen, und er würde einige Zeit brauchen, um sich davon wieder zu erholen. Zeit, die er nicht besaß!

Creag Mhoir stieß ihn vor sich her auf den Altar zu. Zamorra und das Mädchen bewegten sich nicht.

Bannfeld! erkannte Gryf.

Trotzdem wollte er es versuchen. Mit ein paar Schritten war er an dem Altar, vor Zamorra. »He! Zamorra, kannst du mich sehen und hören?«

Der zeigte mit keinem Lidschalg, daß er Gryf wahrgenommen hatte!

Da packte auch schon jemand zu und riß den Silbermond-Druiden zurück. »Du wirst noch früh genug neben ihm liegen!« kicherte Creag Mhoir.

»Urr!« quietschte der häßliche Gnom, der neben ihm auftauchte und begann, sich an Gryf zu schaffen zu machen. Gryf sah die scherenartigen Finger des Pelzbündels, die versuchten, seine Kleidung zu zerschneiden, und befürchtete das Schlimmste.

In diesem Moment mobilisierte er noch einmal sämtliche Kräfte!

Er riß den Silberstab aus der Innentasche seiner Jacke!

In der Paranullkammer war er nicht daran gekommen, jetzt aber konnte er sich bewegen!

Selbsttätig verlängerte der Stab sich teleskopartig und sprühte blaue Funken. Wie unter einem Peitschenhieb sprang der Gnom davon und tanzte heulend die Wand empor.

Creag Mhoir warf sich herum, die Hand mit den gespreizten Fingern gegen Gryf streckend. »Was wagst du…«

»Nieder!« schrie Gryf heiser. »Knie nieder vor dem Silbermond!«

Ein winziges Planetensystem schien plötzlich um die Spitze des Stabes zu rotieren. Creag Mhoir schrie auf und wich zurück, taumelte gegen den Altar. Das blutrote Buch rutschte etwas.

Creag Mhoir brüllte einen Zauberspruch der schwarzen Magie. Seine Hände beschrieben in rasendem Tempo Symbole. Gryf fühlte, wie die Schwärze der Hölle nach ihm greifen wollte. Dies war nicht Druidenkraft, dies war dämonische Höllenkunst!

Der Silberstab wurde zum Schwert. Und mit dem Schwert ließ Gryf sich nach vorn fallen. Die Klinge bohrte sich durch den Wahnsinnigen und verschwand zum Teil im Altarstein.

Aber kein Blut floß. Die Bannformel der Hölle schützte den Druiden Creag Mhoir. Als Gryf mit dem Schwert, das wieder zum Stab wurde, zurückwich, war Creag Mhoir unverletzt.

Wieder rutschte das blutrote Buch ein Stück…

Creag Mhoirs Augen glühten haßerfüllt. Seine Hand formte sich zu einer Klaue, schloß sich. Gryf fühlte einen mörderischen Griff um seinen Hals. Aufstöhnend sank er in die Knie.

In diesem Augenblick kippte das blutrote Buch endgültig über den Altarrand und schlug auf dem Boden auf. Dabei klappte es auf. Papier raschelte…

Und Creah Mhoir schrie entsetzt!

***

Zamorra war nicht in der Lage, sich zu bewegen, und diese Starre machte auch vor seinen Augen nicht halt. Er konnte die Pupillen nicht drehen, sondern hatte starr einen Punkt an der Decke anzusehen.

Was um ihn herum vorging, konnte er nur anhand der Geräusche wahrnehmen. Dennoch hatte er die Angst vor dem, was bald kommen mußte, verloren.

Sie gab es in ihm nicht mehr, weil das Wissen in ihm diese Angst unterdrückte. Es mußte von außen kommen.

Das Warten auf den entscheidenden Moment der Opferung machte ihn nicht verrückt!

An der Stimme erkannte er Gryf. Der war also tatsächlich hier unten eingetroffen und auch in der Gewalt dieses verdammten Irren… aber Gryfs Schicksal konnte ihm doch ziemlich gleichgültig sein, auch dann, als er Kampfgeräusche hörte.

Nein! schrie etwas dem Veränderten zu. Gryfs Schicksal ist dir doch nicht gleichgültig!

Er hörte ein Buch zu Boden fallen und Creag Mhoir entsetzlich schreien.

Und im gleichen Moment sagte ihm das Wissen, das ihm jetzt unheimlich wurde, daß es soweit war!

***

Gryf sah es nicht, aber er spürte es!

Das blutrote Buch gab seine Macht frei, und diese Macht war jetzt ungesteuert und nicht von Creag Mhoir beherrscht.

Aber Creag Mhoir war die Bezugsperson dieser höllischen Macht.

Etwas Unsichtbares packte nach Creag Mhoir, der sich unter der Macht des Bösen krümmte, die stärker war als er jemals hatte sein können.

Gryf fühlte, wie ihm die Sinne schwinden wollten. Creag Mhoirs magischer Angriff hatte ihm den Rest gegeben. Aber wenn er jetzt auch bewußtlos wurde, hatten sie alle keine Chance mehr!

Zamorra!

Er war der einzige, der jetzt noch helfen konnte! Gryf fühlte, wie der magische Bann, der über dem Parapsychologen und dem Mädchen lag, mit dem Aufklappen des Buches geschwunden war. Die Höllenkraft war jetzt frei und ungesteuert, sie lenkte sich selbst und konzentrierte sich auf Creag Mhoir!

»Zamorra«, stöhnte Gryf und ließ den Silberstab los. Der schwebte auf den Meister des Übersinnlichen zu. Zamorra brauchte nur die Hand auszustrecken, um ihn zu greifen.

Langsam, unendlich langsam glitt der Stab durch die Luft!

»Urr!« hörte Gryf den Gnom quieken. Der Pelzige kreischte und versuchte seinem Herrn beizustehen. In diesem Moment zischte etwas durch die Wand und durchschlug ihn, ehe es zum Stillstand kommen konnte.

Eine weitere Macht hatte sich in dem kleinen Raum manifestiert, um seine Kraft loszulassen.

»Der Druidenstein«, flüsterte Gryf mit schwindenden Sinnen. Er konnte gerade noch sehen, wie Zamorra die Hand hob und den Silberstab ergriff, und er wußte jetzt, was bei Zamorra nicht gestimmt hatte.

Der war nicht einer, sondern… -DREI!

***

Von einem Moment zum anderen erkannte Zamorra, daß er sich wieder bewegen konnte. Und über ihm schwebte der Silberstab!

Da begann er zu ahnen, was soweit war!

Seine Hand schnellte hoch und umschloß den Stab.

Und im gleichen Augenblick, als habe diese Berührung alles ausgelöst, flog etwas in ihm wie mit grellen Feuerkaskaden auseinander!

Er fühlte sich frei!

Ein Schatten raste aus ihm hinaus, ein anderer schrumpfte blitzartig zusammen und erstarb!

Zamorra schwang sich von dem Altar herunter. Er sah Gryf reglos auf dem Boden liegen, sah einen toten Gnom, aus dessen Körper schwarzes Blut rann, und er sah den wahnsinnigen Druiden, der sich gegen etwas Unsichtbares wehrte. Und gleichzeitig fühlte er die Kraft der Hölle, die sich manifestiert hatte.

Sie kam aus dem Buch!

Auch Susan O’Hara konnte sich wieder bewegen, aber alles in ihr war Schock! Sie hatte sich aufgesetzt und starrte reglos und verkrampft auf das, was um sie herum geschah.

»Das Amulett!« keuchte Zamorra und sah es im Raum schweben. Es war mit etwas anderem verschmolzen, einem dunklen Stein, aber da war noch etwas Nebelhaftes, das sich darum ballte und die Verbindung zu zerstören versuchte. Etwas, das Zamorra merkwürdig bekannt vorkam Aber das Böse, das Veränderte in ihm, war verschwunden! Er war wieder er selbst, frei von den Einflüssen der finsteren Fremdmagie! Und er konnte eingreifen!

Mit Gryfs Silberstab!

Mit einem Schritt war er beim blutroten Buch, aus dem die Höllenkraft kam und mit jeder Sekunde stärker wurde. Funkensprühend berührte der Stab das Buch, und innerhalb von Sekunden schwärzten sich die Seiten. Kaltes Feuer verzehrte das teuflische Machwerk!

Aber die Kräfte, die bereits herausgekrochen waren, ließen sich dadurch nicht mehr vernichten.

Schreiend floh Creag Mhoir, von den unsichtbaren Furien des Satans verfolgt. Die Hölle tobte durch den PALAST!

Da teilten sich das Amulett und das andere, und das Amulett schwirrte auf Zamorra zu, der sich immer noch darüber wunderte, seine Brust unverletzt zu sehen, obgleich oben bei den Standing Stones die Silberscheibe mit ihm verwachsen gewesen war.

Er fing das Amulett auf!

Schwingen eines mächtigen, unsichtbaren Geistes berührten erst Gryf, dann ihn und verschwanden. Gryf erwachte.

Zamorra wußte, daß er keine Sekunde mehr verlieren durfte. Er sprang zu Gryf, riß ihn mit einer Hand vom Boden auf und streckte die andere nach Susan O’Hara aus.

»Schnell!« schrie er Gryf an. »Ich helfe dir…«

Und verstärkt durch die Kraft der entarteten Sonne leitete Gryf den zeitlosen Sprung ein…

...während der Druidenstein sich jäh aufblähte, zu einer dunkel glühenden Feuerkugel wurde und alles um sich herum verschlang.

***

Gryf lächelte, während er den Silberstab wieder an sich nahm. »Weißt du es nicht, wer in dir war, als Creag Mhoir dich zu sich hinab in den PALAST holte? Merlin! Ein Teil von ihm befand sich in dir und half, das Böse zu überwinden. Er löste auch das Amulett vom Druidenstein, der jetzt für immer, zerstört ist. Aber vielleicht ist das auch besser so…«

Zamorra schluckte. »Was…«

»Und woher nicht?« grinste der Druide aus Llandrysgryf. »Merlin sagte es mir, bevor er sich zurückzog. Die Schwingen des Geistes… er erkannte auch, woher es kam, daß der Druidenstein entartete, bösartig wurde. Das Zeitparadoxon damals, als Merlin und du das Welttor schlosset! Damals zeigten sich Folgen, die niemand voraussehen konnte. Es ist nie gut, mit der Zeit zu spielen. Die Meeghs hatte es zwar dadurch nie gegeben, aber die Energien erreichten auch den Stein und polten ihn um. Ein Entropie-Ausgleich, verstehst du? Das eine Böse gegen das andere Böse. Vielleicht hast du damals nur deshalb überlebt, vielleicht konnte Merlin sich deshalb wieder erholen, ohne für immer verloren zu sein. Creag Mhoir war der Wächter, und ihn ergriff der Wahn, als der Stein sich veränderte. Aber jetzt ist alles vorbei. Der Stein ist zerstört und mit ihm der PALAST, und die Höllenkräfte, mit denen Creag Mhoir gespielt hat, haben ihn selbst gefressen. Dort oben wird jetzt für immer Ruhe sein. Dort ist jetzt alles zu Ende…«

***

Bei den Standing Stones war tatsächlich nach einer kurzen Erderschütterung durch die Zerstörung des PALASTES alles zu Ende. Dennoch erinnerten sich in den Wolfsnächten auch Jahre später Pyter und Susan Pitlochry, geborene O’Hara, nur mit Schaudern an die damaligen Ereignisse und fragten sich immer noch, wer die beiden seltsamen Männer gewesen waren, die ihnen letztendlich geholfen hatten…

Und irgendwo in Weltraumtiefen glitt ein Meegh-Spider auf die Erde zu, angefüllt mit bedrohlichen Wesenheiten, die nach Mord und Macht gierten. Viel später würde man wieder auf ihn aufmerksam werden, zu einer Zeit, als längst niemand an diesen Sendboten einer fremden Hölle dachte…

ENDE
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